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INHALT 


Soldat Dieter kommt unverhofft auf Ur- 
laub, und sein Mädchen Biggi gesteht 
ihm offen, daß sie bei der Geburtstags- 
feier ihres ehemaligen Freundes Heinz 
schwach geworden ist. Für Dieter ist die 
Sache sofort erledigt und 


...er drehte sich nicht um 


Die in Heft 11/77 veröffentlichte Ge- 
schichte warf eine Menge Fragen auf. 
Daß die Treue ein heißes Eisen ist, 
zeigte die Flut von Briefen an die Re- 
daktion, ‘Treue hat nichts mit einem 
Klosterdasein zu tun, das war die ein- 
hellige Meinung der Briefschreiber. Aber 
wo beginnt die Untreue? Was ist Ver- 
trauen, und wie weit reicht es? Welche 
„Vergehen“ des Partners sind noch ent- 
schuldbar? Wie kommt man am besten 
über eine längere Trennungszeit? Auch 
Soldaten werden untreu; ist ihr Ver- 
halten eher zu entschuldigen als das 
ihrer Mädchen? Um euch nicht länger 
auf die Folter zu spannen, hier letzte 
Meinungen: 


Aus Omas Mottenkiste 


Warum sollen unsere Mädchen zu 
Hause keinen anderen Jungen anschauen 
oder auf das Tanzen verzichten? Solche 
Ansichten stammen aus Omas Motten- 
kiste. Als Soldat war ich oft tanzen und 
habe geflirtet. Es soll kein Soldat be- 
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haupten, daß er noch nicht in einer sol- 
chen Situation wor. 
P. MAAS, ZEITZ 


Eine Chance geben 


Biggis Fehltritt kann man verzeihen. 
Ich fand es gut, daß sie es Dieter nicht 
verheimlichte. Daraus kann man schlie- 
Ben, daß sie ihr Verhalten bereut hat. 
Natürlich wird er sich über ihre Offen- 
barung nicht freuen, aber er hätte ihr 
eine Chance geben müssen. 

SABINA HÖRNIG, DRESDEN 


Vergnügungssperre nicht 
erwünscht 


Es ist schön, wenn man während des 
Dienstes an sein Mädchen daheim den- 
ken konn. Aber eine „Ausgangs- und 
Vergnügungssperre" würde ich nie über 
sie verhängen. Die Liebe ist ja kein 
Käfig, in den man sich und den ge- 
liebten Menschen einsperrt. 

LUTZ SCHRODER, DRESDEN 


Keine echte Liebe 


Man sollte sich schon vor Beginn der 
Armeezeit darüber im Klaren sein, ob 
man den anderen wirklich liebt.. Liebe 
heißt ja nicht nur, jemanden gern zu 
haben, Liebe heißt auch: Glauben an 
die Zukunft, Treue und vor allem Ver- 


„under 
drehte sich 


nicht um 


trauen. Wenn Biggi ihren Dieter echt 
geliebt hätte, wäre ihr die Sache mit 
Heinz nicht passiert. Gerade wenn man 
allein weggeht, sollte man wissen, wie 
weit man gehen kann. 

ANNETTE UHLEMANN (19), FREITAL 


Wer liebt, verzeiht 


Wenn man wirklich liebt, dann kann 
man dem Partner auch verzeihen. Ich 
glaube nicht, daß Dieter Biggi richtig 
geliebt hat, sonst hätte er sich mit ihr 
ausgesprochen, 

INGE LÜDKE (19), STRAUSBERG 


Besser ohne Mädchen 


Meine Armeezeit 'habe ich vor kurzem 
beendet, es ist eine Zeit, die man ohne 
Mädchen am besten hinter sich bringt. 
Ich habe viele wie die von Euch ge- 
schilderten Beispiele erlebt. So etwas 
wird es auch Immer geben, und die 
Schuld ist nie nur bei einem zu suchen. 
DETLEF BOGOTT (20), SPREMBERG 


Gesundes Mißtrauen? 


Dieter hat Biggi zu hart bestraft. Ist 
er denn so gar nicht anfällig für weib- 
liche Reize in seinem Standort? Weiß 
denn Biggi mit Sicherheit, ob er nicht 
auch bestimmte Verhältnisse während 
seines Ausgangs hat? Man kann von 
einem Soldaten nicht verlangen, daß er 
so tut, als wären alle Mädchen Luft 
für Ihn. 

GABRIELE SAUERTEIG (18), 

JUDENBACH 


Nur mit Ring treu? 


Biggi hat sich bewußt in diese heikle 
Situation begeben. Sie kannte doch 
Heinz und das, was er wollte, Sie hatte 
genug Zeit zum Überlegen und hätte 
sich noch schnell verabschieden können. 
Ich kann ihren Standpunkt „noch bin ich 
ja nicht verheiratet" nicht verstehen. 
Man braucht doch keinen Ring, um erst 
dann treu zu sein. 

KARL-HEINZ KAHNT (19), DABEL 


Kein Mitleid 


Ich habe diese Geschichte mindestens 
fünfmal gelesen und kann nicht begrei- 
fen, was Biggi zu ihrem Verhalten 
veranloßt hat, Etwa die zarten Hände 
von Heinz oder das Argument, ich bin 
noch nicht verheiratet und kann lie- 
ben, wen ich will® Es ist eine labile 
Einstellung zu ihrer Liebe, die sich an 
diesem verhängnisvollen Abend bei 
Heinz zeigt. Biggi hat die Grenzen 
des Möglichen überschritten und hat sich 
aus Trägheit gehenlassen, sie kann kein 
Mitleid erwarten. 

UTE WOLF, KARL-MARX-STADT 


Sind wir noch nicht so reif? _ 

Biggis schwache Stunde sollte verziehen 
werden. Denn, wos unterscheidet einen 
sogenannten „Fehltritt" von einer Belei- 
digung oder einem selbstverschuldeten 
Unfall? Sind wir denn nicht so reif, 
um nicht aus diesem konservativen Un- 
treue-Trennungs-Denken ausbrechen zu 
können? Welches Mädel weiß schon, 


wenn sie ihrem Freund die Treue schwört, 
sie 


was wirklich auf zukommt? Was 
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Trennung ; bedeutet, erfährt man nur 
durch eigenes Erleben. 
A.M. (21), MARXWALDE 


Nicht blind durch die Welt 


Jemandem treu bleiben hat nichts mit 
„blind an allen vorüber gehen“ zu tun. 
Man sollte ober einschätzen, wie der 
Partner auf dies oder jenes reagiert. 
Doch wer seinen Partner liebt und ver- 
steht, wenn Vertrauen da ist ‘und wenn 
man miteinander reden kann, dann 
kommt man nicht in die Verlegenheit 
abzuwäögen, was tue ich, wenn... 

ISA LANGHAMMER (21), BERLIN 


Wer ist denn schon ohne Makel? 


Es ist gar nicht so wichtig, wer denn 
nun etwas falsch gemacht hat, sondern 
wie steht man zu seinem Partner, wenn 
er einen Fehler begangen hat. Es kann 
nicht so sein, daß einer vor dem an- 
deren davonläuft, wenn der in der 
Klemme sitzt. Dann war die Liebe nicht 
reif genug für eine dauerhafte Bindung. 
Eine vernünftige Aussprache Ist das we- 
nigste, um dem anderen auch zu helfen! 
Denn wer von uns geht schon 
Fehler und Irrtümer durchs Leben? Dos 
wichtigste ist doch, daß man seine Feh- 
ler erkennt, zu seinem Verhalten steht 
und es nicht verschweigt. 

KLAUS BECKER (29), NORDHAUSEN 


Keine Ewigkeit 


Die Armeezeit sollte für mich und mei- 
nen Freund ein Prüfstein für unsere Zu- 
kunft sein. In dieser Zeit unserer Tren- 
nung stand für mich meine Lehre im 
Vordergrund und nicht unbedingt nur das 
Vergnügen. Ich bin ins Kino gegangen 
und zum Training. Ab und zu habe ich 
gelesen. Dos Leben eines Mädchens 
besteht nicht nur aus Disko und Feten, 
es gibt auch noch andere Möglichkeiten, 
seine Freizeit sinnvoll zu verbringen. 
Wenn man sich wirklich liebt, dann sind 
die onderthalb oder drei Jahre keine 
Ewigkeit. 

M. GROSS (18), POTSDAM 


Tun, was dem Wesen entspricht 


Biggis Verhalten zeigt deutlich, daß sie 
zu Dieter keine echte Beziehung hat. 
Sie muß sich ständig erklären, daß sie 
so sein muß und daß sie dies und 
jenes nicht tun darf. Sie handelt aus 
einem Zwang heraus (vielleicht ein 
Treueversprechen?), nicht aus freiem 
Willen. Ihr Verhalten läßt nicht erken- 
nen, daß sie mit ihrer ganzen Persön- 
lichkeit dahinter steht. Sie akzeptiert 
nur ein ungeschriebenes Gesetz, so'ange 
es ihr vorteilhaft erscheint. Ihr wirkliches 
Wollen zeigt sich erst, als sie sich an- 
ders verhält, als sie glaubt, sich ver- 
halten zu müssen. Erst als sie alle 
Zwänge von sich wirft, handelt sie völlig 
frei und ihrem Wesen entsprechend. 
PAUL STANDKE, FRANKFURT 


Ich hätte es nie gesagt 


Zuerst habe ich Dieter bewundert, wie 
er das Bekenntnis von Biggi aufge- 
nommen hat und einfach weggehen 
konnte, Aber dann habe ich erst mal 
tichtig nachgedacht. Dieter hat es sich 
zu einfach gemacht, Sie hatte wenigstens 


ohne » 


noch die Größe, ihm alles zu beichten. 


Ich hätte es nie gesagt. 
CAROLA FRIEDRICH (19), DRESDEN 


Keine Treue-Definition 

Treue hat für jedes Paar individuelle 
Grenzen, da gibt es keine Definition. 
Meine Meinung: Un’reue beginnt da, 
wenn kein Schuldgefühl mehr vorhan- 
den ist, wenn sich. Zuneigung für einen 


anderen entwickelt, Also, Untreue be- 
ginnt, wenn Treue endet, ist doch lo- 
gisch, oder? r 

RALF LANGE (18), BÄD SALZUNGEN, 
GEFREITER 

Willensstärke ist der 

springende Punkt 

Ich glaube, der springende Punkt ist 
einfach Willensstärke, die man in 
heiklen Situationen aufbringen muß. 


Sonst muß man den Bruch einer wert- 


vollen Partnerschaft riskieren. Mir er- 
ging es ähnlich. Einmal schwach ge- 
worden, gebeichtet — und er hat ver- 
ziehen! 

KORNELIA MENDEL, BERLIN 

Was war denn klar? 

Kam Dieter sich so weise vor, daß er 


nicht mehr nach Gründen fragen mußte? 
Was war denn klar? Nichts. Eine Frage 
noch dem Warum ihres Tuns hötte doch 
erreicht, daß Biggi sich selbst klar ge- 
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worden wäre über ihre mangelnde 
Selbstkontrolle einerseits und auf der 
anderen Seite über die Verantwortung, 
die sie für sich und Dieter zu tragen 
hat, 

ORENA BOEHME (19), DRESDEN 


Schwächen tolerieren 


Als ich 17 war, gab es für mich nur 
meinen Freund und die Devise: treu 
bleiben, Heute bin ich mir sicher, daß 
es noch wichtiger ist, tolerant zu sein. 
Den anderen nicht allzu sehr In seinem 
Lebenskreis einzuschränken, ihm zu ver- 


trauen. 
INES SIELOW (23), BERLIN 


Treueschwüre sind nicht sinnvoll 


Ich finde diese sogenannten Treue- 
schwüre vor der Einberufung nicht sinn- 
voll, Jeder weiß, wie er zum Partner 
steht, wie er den anderen liebt und 
achtet, und da ergibt sich entsprechen- 
des Verhalten von selbst. Man sollte 
nicht noch schnell vor der Einberufung 
heiraten, Die  Armeezeit Ist wirklich 
eine Zeit der Prüfung der Gefühle zu- 
einander, und wer die übersteht, hat 
hinterher eine gute Ausgangsposition für 
die Ehe, 

A. WEISS, KONIGS WUSTERHAUSEN 
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Kein Freibrief _ 


Mein Mann Ist seit, kurzem auch bei 
der Armee, Ich bin richtig froh, wenn 
ich unter Menschen komme, Aber wenn 
eine Situation brenzlig wird, dann 
muß man wissen, was man will. Auf 
jeden Fall muß man einen Ausrutscher 
verzeihen können. Ich möchte meinem 
Mann keinen Freibrief ausstellen, aber 
ich könnte ihn verstehen, wenn er mol 
schwach wird, obwohl ich trotzdem sehr 
schockiert wäre, 

SABINE KRAMER (22), HALBERSTADT 


Das war's, 


Das nächste 
Diskussionseisen 

ist schon im Feuer: 
BENJAMINS PROBLEM 
Im nächsten Heft 
beginnen wir mit 

dem Abdruck erster 
Lesermeinungen zu 
BENJAMINS PROBLEM 
Wer noch nicht 
geschrieben hat, 

der kann noch... 
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In der vierten Etage des Wohn- 
heims aus grauem Stein ver- 
läßt Du den Lift und wirfst er- 
staunt einen Blick auf FDJ- 
Fahne, Staatsflagge und Thäl- 
mann-Bildnis, die im ‚Flur an- 
gebracht sind und gibst Dich 
schließlich ganz dem Empfin- 
den hin, ein Stück heimatlichen 
Bodens betreten zu haben. Bist 
Du tatsächlich nahezu zehn 
Flugstunden von Berlin ent- 
fernt? Du willst es nicht glau- 
ben, wirst aber gleich mit der 
Nase darauf gestoßen, dann 
Du stehst plötzlich vor einer 
Tür, an der ein hölzerner Pfeil 
angebracht ist, der nach We- 
sten zeigt und auf dem einge- 
brannt ist: DDR — 7500 km. 

Du bist also wirklich angekom- 
men. Deine vorläufige Adresse 
lautet nun: CCCP 66 57 70 Ust- 
Ilimsk, Uliza Nagornaja 20. 

Ust-Ilimsk: Zentralsibirien, am 
Ufer der Angarao, die seit ihrem 
Austritt aus dem Baikalsee bis 
hierher über 700 km zurückge- 
legt hat und sich nun durch 
einen Talkessel winden muß. 
Sie ist hier „nur“ etwa 600 Me- 
ter breit. Wenn Du allerdings 
ans Fenster in Deinem Zimmer 


trittst, siehst Du lediglich ein 
Stück der entstehenden Stadt, 
die sich terrassenförmig vor Dir 
ausbreitet, und wenn Du diese 
Terrassen hinuntergingest, ge- 
langtest Du an eine Brücke, 
der einzigen noch, die die 
Stadt mit den Baustellen des 
Zellulosekombinates am ande- 
ren Ufer verbindet Du 
brauchst natürlich diesen 20 km 
langen Weg nicht zu Fuß zu- 
rückzulegen, sondern steigst 
eines Morgens um acht, nach- 
dem Du im „Bufet" gefrüh- 
stückt hast, wobei Du außer 
vertrauten deutschen auch rus- 
sische, ungarische und bulgari- 
sche Laute vernehmen konn- 
test, in einen Bus und findest 
darin all jene versammelt, 
deretwegen Du hierherge- 
kommen bist — fünfzig junge 
DDR-Bürger, die ein Jahr lang 
in Ust-Ilimsk arbeiten und da- 
mit einen Teil unseres Beitra- 
ges beim Bau des RGW-Vor- 
habens leisten. 

Du erinnerst Dich: Im März 76 
trafen sie hier ein. März? Also 
zu Frühlingsbeginn. „26 Grad 
Kälte herrschte damals, und 
ein Schneesturm folgte dem 


anderen“, hörst Du. Von we- 
gen Frühling! 

„Da habt ihr ja 'ne Menge 
Zeit verloren. Wer kann denn 
da arbeiten!“ Aber in dieser 
eisigen Kälte haben sie sogar 
betoniert, was zuvor noch kei- 
ner von ihnen gemacht hatte. 
Betonieren bei fast 30 Grad 
Kälte? Da friert doch alles ein! 
Die Komsomolzen vom Nach- 
barabschnitt, die es gar nicht 
anders kennen, haben es vor- 
gemacht: Mit Elektroden wurde 
der Beton aufgeheizt. Das ist 
das ganze Kunststück. Umden- 
ken, heißt es, Neues aufneh- 
men. Hier beginnt nicht nur 
der Tag sieben Stunden früher, 
hier herrschen andere Ge- 
wohnheiten, gelten "andere 
Maßstäbe. 

Inzwischen hat der Bus die 
Brücke passiert, wir sind ein- 
gekeilt zwischen Baufahrzeu- 
gen, und Dir erscheint alles 
hektisch und  unorganisiert, 
aber natürlich weißt Du es bes- 
ser. Eine strenge Ordnung und 
Organisation liegt dem Gan- 
zen zugrunde. Baustellen die- 
ses Ausmaßes sind zu Hause 
nicht zu finden. Die jungen 


Bauarbeiter, die hier alle 3e- 
zirke unseres Landes reprä- 
sentieren, arbeiten an einer 
dreistufigen Reinigungsanlage 
für Brauchwasser und errich- 
ten zur Zeit die Sandfänger. 
Diese Anlage entläßt das bei 


der Produktion der Zellulose 
reichlich anfallende Brauch- 
wasser völlig sauber wieder in 
die Angara. 

Endlich stehst Du auf dem 
Bauplatz. Unwegsames Ge- 
lände. Nun begleitet Dich 


Günter Mosler, der Leiter der 
Thälmann-Brigade. Über aus- 
gefahrene und von der Hitze 
hart getrocknete Baustraßen 
führt er Dich hinüber zum Ar- 
beitsplatz der Brigade. 

Günter Mosler .... Er sagt - 
scherzhaft, versteht sich — er sei 
hier Vater, Mutter und Agita- 
tor. Vater? Mutter? — Natürlich, 
mit 43 Jahren ist er der älte- 
ste, und manch einer „seiner" 
Jungen ist nur wenig älter als 
Günters Tochter zu Hause in 
Zeitz. Und dann macht er Dich 
auch gleich mit einem der 
Jüngsten bekannt: Jürgen 
Hewig aus Freiberg. Erst 
wenige Wochen vor Antritt der 
Reise ist er 18 geworden. An- 
fang Februar hörte er von der 
Möglichkeit, in Ust-Ilimsk 
arbeiten zu können. Abends 
suchte er den Atlas hervor und 
stieß darin bis Bratsk vor. Ust- 
Ilimsk war nicht verzeichnet. Um 
so besser. Dann würde er mit- 


helfen, daß der Name der 
Stadt einmal in allen Atlanten 
zu finden sein würde. Über- 


haupt: Das ist doch die Ge- 


legenheit, Land und Leute 
kennenzulernen! Das sagt sich 
so schön einfach hin. Aber 
schon im März ginge es los, 
er aber ‘würde doch. erst im 
Sommer die Facharbeiterprü- 
fung ablegen. Aus der Traum. 
Plötzlich heißt es: Du machst 
Deine Prüfungen schon jetzt! 
Sollte er nun vielleicht nein 
sagen? Angst? Er vertraute sei- 
nen Kenntnissen, lieferte zwei 
Wochen danach seine Haus- 


Lie 
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arbeit ab, brachte auch seine 
Prüfungen hinter sich und 
hatte damit das einzige Hin- 
dernis überwunden. Eine harte 
Zeit war das, aber zu Hause 
haben ihn alle unterstützt, 
wenn auch seine Mutter bis 
zuletzt versuchte, ihn von der 
Reise ins ferne Sibirien abzu- 
halten. Bisher war er ja höch- 
stens mal drei Wochen im Fe- 
rienlager gewesen, und das 
lag dann auch gewissermaßen 
gleich nebenan. Fehlten ihm 
nun Vater und Mutter? Jürgen 
lacht und legt sich nicht fest. 
Vielleicht will er sich von sol- 
chen Gedanken ablenken, in- 
dem er in seiner Freizeit malt 
und zeichnet? Humorvoll übri- 
gens und zugleich etwas weh- 
mütig. Oder wie würdest Du 
den Mann kennzeichnen, der 


vor Bier und einer großen 
Bockwurst sitzt... Bier und 
Bockwurst — hier ist beides 


zum Inbegriff eines in weite 
Ferne gerückten Festmahls ge- 
worden. 


Und brauchen die Jungen 
einen Agitator? Sind sie denn 
politisch unbedarft und wissen 
nicht, worauf es ankommt? 
Günter Mosler wehrt ab, Dar- 
um ginge es gar nicht, erklärt 
er. Aber den meisten fiel es 
schwer, sich von den gewohn- 
ten Maßstäben zu trennen. 
Das mußte er ihnen immer 
wieder erklären. Das fing bei 
der Verpflegung an. Wer min- 
destens einmal in der Woche 
Kartoffeln (Salzkartoffeln!) und 
Schnitzel erwartete, wurde bit- 
ter enttäuscht, weil Kartoffeln 
nämlich nicht wie zu Hause zu- 
bereitet werden und ein Schnit- 
zel hier auch etwas anderes ist 
als bei uns. Dafür gibt es in 
der Stolowaja 64 zweimal in 
der Woche Fisch, Nicht jeder- 
manns Geschmack, wie Du zu- 
geben mußt. Andere Gewohn- 
heiten, andere Maßstäbe. Da- 
mit muß man fertigwerden. 
Auch mit der ungewohnten Ar- 
beitszeit von 9 bis 18 Uhr. 


Aber jetzt haben sie sich mit 
den neuen Gewohnheiten abge- 
funden. Das Wort „zu Hause“ 
gebraucht Rainer Gericke aus 
Magdeburg. Ende Mai fuhr die 
Thälmann-Brigade in einem 
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Bus nach Bratsk, der nächsten 
Stadt, „nur" 250km entfernt. 
Da besichtigten sie das Was- 
serkraftwerk, das Holzverarbei- 
tungswerk und die Stadt, die 
eigentlich aus sieben Städten 
besteht und mitten in der 
Taiga liegt. Abends trafen sie 
an großer Tafel mit Studentin- 
nen zusammen. „Ein schönes 
Erlebnis", sagen sie. „Aber zum 
Schluß habe ich mich dann 
nach Ust-llimsk zurückgesehnt“, 
sagt Rainer, Du weißt, daß er 
verlobt ist („Vater“ Mosler hat's 
verraten!) und fragst nun, wie 
sich Birgit verhalten habe, als 
sie hörte, Rainer wolle ein Jahr 
außer Landes arbeiten. Er 
lacht, etwas hintergründig, wie 
Dir scheint, er hebt die Hände. 
„Sie war einverstanden“, meint 
er dann, aber Du wirst den 
Eindruck nicht los, daß er die 
Sache problemloser darstellt, 
als sie tatsächlich ‘war. 

Wieviel schwieriger wird es für 
Rudolf Luckow und seine junge 
Frau gewesen sein. In Schwe- 
rin war er während seines 
NVA-Dienstes stationiert und 
fuhr eines Tages nach Güstrow 
zum . Brigadeabend, zu dem 
ihn seine alten Kollegen vom 
Landbaukombinat eingeladen 
hatten. Kaum hatte er alle be- 
qrüßt, erschien „SIE" an der 
Seite ihres Vaters, seines Mei- 
sters. Und von Stund an hatte 


Rudi nur noch Blicke für sie. 
Die auch erwidert wurden, 
denn bald wurde er der 


Schwiegersohn seines Meisters. 
Der begriff aber nicht, daß sich 
Rudi nach kurzer Ehezeit von 
seiner Frau trennen wollte: Ein 
Jahr nach Sibirien? Rudi schied 
in » Unfrieden von seinem 
Schwiegervater. Aber in der 
Gewißheit, daß ihn seine Frau 
verstand. Wie hätte er sonst 
die schwierigen ersten Wochen 
überstehen sollen? - Und 
dann eines Tages das Tele- 
qramm: Sohn geboren. Stef- 
fen gesund! Natürlich fand aus 
diesem Anlaß ein zünftiger 
Umtrunk statt. Der Portwein 
macht einen schweren Kopf, 
aber er ist billiger als Wodka 
und außerdem nicht so rar. 
Seitdem hakt Rudi Luckow in 
Gedanken einen Tag nach dem 
anderen ab. 


Das Stichwort „Umtrunk" er- 
innert Dich an eine Wohnungs- 
weihe. Wohnungsweihe, ob- 
wohl sie schon seit März in 
Ust-Ilimsk sind? Und nun siehst 
Du, was sie draus gemacht 
haben: Regale an den Wän- 
den, Raumteiler, daneben die 
Sitzecke, und auch die Betten 
haben sich in Schlafcouches 
verwandelt, alles gute sibiri- 
sche Kiefer. Holz ist hier kein 
rarer Artikel. 


Du willst natürlich kein falsches 
Bild entwerfen, wenn von Um- 
trunk und Feiern die Rede ist. 
Als hätten die Jungen keine 
sinnvollere Verwendung für 
ihre Freizeit. Du kannst Dich 
auch die halbe Nacht zu Rudi 
ins Fotolabor . setzen, wo er 
entwickelt und vergrößert. Das 
ist hier sein Hobby geworden. 
Oder Du ziehst am Sonntay- 
morgen mit hinunter ins Sta- 
dion, wo ein Fußballspiel ge- 
gen die ungarischen Freunde 
stattfindet (und auch leider 
wieder verloren wird!). Aller- 
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dings sind die Ungarn hier mit 
300 jungen Leuten angereist, 
sie haben haben also sechs- 
fach bessere Chancen bei der 
Auswahl ihrer Spieler. Sie sind 
auch die Gastgeber zu den 
Diskoabenden. Dann dröhnen 
Gitarre und Schlagzeug durchs 
ganze Viertel und locken auch 
die Komsomolzen an. 


Da bliebe noch das Problem 
der Verständigung zu nennen. 
Denn die Kenntnisse der rus- 
sischen Sprache sind -— Du 
kannst Dich überzeugen — un- 
zureichend. Folge z.B. Gott- 
fried Schmotz aus der Altmark. 
Er geht ins „Bufet“ und stellt 
sich ein Frühstück zusammen: 
Schwarzbrot, harte Wurst, Ku- 
chen, Obstsaft, Tee. „Fließend“ 
beherrscht er die notwendigen 
Vokabeln. Aber was machen, 
wenn plötzlich etwas angebo- 
ten wird, wofür es noch keine 
Vokabel in seinem Wortschatz 
gibt? Zeigen, mit dem Finger 
zeigen. Aber auf die Dauer ist 
das natürlich keine Lösung. 


Darum findet jeden Donners- 
tag nach Feierabend der Rus- 
sischkursus statt. 


Wenn Du zufällig sonnabends 
oder sonntags durch die vierte 
Etage des Wohnheims kommst, 
wirst Du garantiert die meisten 
der Jungen mit Töpfen und 
Tiegeln hantieren sehen: Gu- 
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-laschnudeln aus 


der Büchse 
gibt es, Fisch vielleicht oder 
auch gebratene Eier. Oder Du 
triffst diesen oder jenen an 
der Waschmaschine. Ein Kessel 
Buntes zum Wochenende ist 
hier etwas ganz Normales. 


FOTOS: DETLEV STEINBERG 
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Ich heiße Brigitte 
Hinze. Ich bin fast 18, 
habe die Schule mit 
„gut" beendet 

und gehe noch in die 
Lehre. Meine Eltern 
sind auch berufstätig. 
Wir leben in einem 
Ort, von dem die 
einen sagen, ganz 
schön großes Dorf, und 
die anderen sprechen 
von einer kleinen 
Stadt. Mir gefällt’s 
jedenfalls. 

Vor einem guten Jahr 
lernte ich den Hartmut 
kennen. Er ist schon 
19, arbeitet als Kraft- 
fahrer in U. Das ist 
nicht weit von mir, 

zehn Minuten mit 

dem Motorrad. Mir hat 
er gleich gefallen; 

der berühmte erste 
Blick... na ja, ich 
hatte ein ganz 
eigenartiges Gefühl, 
und das habe ich 


noch heute, wenn ich 
ihn sehe. Hartmut war 
ein sehr stiller, fast 
schüchterner Mensch. 
Er hat mir dann 

später auch gesagt, 
obwohl auch ich ihm 
gefallen habe, 

wenn die Initiative 
nicht von mir ausge- 
gangen wäre... 

So bin ich eben, 
geradezu und direkt. 
Das gefällt vielen 
Leuten nicht, auch nicht 
meinen Eltern. Den 
Eindruck habe ich 
iedenfalls. 

Natürlich nutzte ich 
jede Gelegenheit, um 
Hartmut zu treffen 
und gab ihm dabei 
auch das Gefühl, 

er sei nicht unbeteiligt; 
so eine Art Spritze für 


sein Selbstvertrauen. 
Nach etwa einem 
viertel Jahr stand für 
mich felsenfest, den 
oder keinen. Ich wollte 
dann auch meine 
Eltern mit ihm 
bekanntmachen; 
gemerkt hatten sie 
ohnehin schon was. 
Jedenfalls sagte ich 
eines Abends, hört mal 
her, ich habe da einen 
festen Freund, und ich 
möchte, daß ihr ihn 
kennenlernt. Meine 
Mutter sagte nur, ach, 
mein Kind — und 
mein Vater: „Sehen 
will ich ihn schon. 
Aber nicht wie du 


sagte ich, „warum mir 
das schaden sollte. Im 
Gegenteil, es spornt 
mich an, wie ihr ja aus 
meinen Leistungen 
sehen könnt.“ 

„Schön“, entgegnete 
mein Vater. „Für mich 
ist der Fall erledigt. 
Noch habe ich das 
Erziehungsrecht, wenn 
du 18 bist, mach was 
du willst!“ 

Nun kann ich meine 
Eltern wirklich gut 
leiden, aber irgendwie 
war mir das alles 

doch mächtig verstaubt. 
Sicher war es.unüber- 
legt, als ich auffuhr 
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meine Eltern. 
Widerstrebend zwar, 
aber sie kamen zur 
Feier. So langsam 
begann sich unser 
Verhältnis wieder ein- 
zurenken. Und Hartmut 
fand über seine 
Autokenntnisse auch 
Gesprächsstoff für 
meinen Vater. 

Und dann kam dieser 
Tag! Hartmut holte 
mich von der Schule 
ab und war sehr 
bedrückt, rückte aber 
nicht mit der Sprache 
raus. Sagte nur, 

wir könnten uns ein 
paar Tage nicht sehen 
und so. Komisch, wer 


denkst, sondern um 
ihm meine Meinung zu 
sagen!“ „Und die 
wäre?“ fragte ich. 
„Daß du noch zu jung 
bist“, meinte mein 
Vater, „da hat ein 
fester Freund noch 
nichts zu suchen. Mach 
erst mal deine Aus- 
bildung zu Ende, 
versuche selbständig zu 
werden. Für einen 
Freund hast du dann 
noch genügend 

Zeit." 

„Ich verstehe nicht“, 


und von mir gab, ihr 
habt nur Angst, 
vorzeitig Großeltern 

zu werden, die Nach- 
barn könnten über 
euch reden, komisch, 
wir könnten ja auch im 
Wald miteinander 
schlafen." 

Da holte mein Vater 
aus, 

Trotzdem. Hartmut und 
ich kamen jedenfalls 
überein, uns zu 
verloben. Und dann 
kamen sie doch noch, 


ist heutzutage schon 
stets und ständig 
beisammen? Warum 
macht er darum nur so 
viel Aufhebens? 

Den Grund dafür 
erfuhr ich einige Tage 
später, 

Da kam meine Freun- 
din Vroni sehr erregt 
auf mich zu und 

heulte gleich an meiner 
Schulter los. Du tust 
mir so leid, Brigitte, 
stammelte sie. Ich 
verstand kein Wort. Sie 
heulte, und um mich 
ging's angeblich. 
Stockend rückte sie 


dann raus: 

Hartmut war in eine 
böse Sache reinge- 
rutscht. Alte Freunde 
hatten ihn überredet, 
ein paar Kisten zu 
transportieren. Nachts. 
Gestohlenes Zeug 
aus dem Werk. Das 
wußte er. Und sie 
wurden geschnappt. 
Für Hartmut: Beihilfe 
zum Diebstahl. 

Frag’ mich keiner, wie 
mir zumute war. 

Mit keinem konnte 
man reden. Und Hart- 
mut ließ auch niemand 
an sich ran. Auch 
nicht mich. Er igelte 
sich ein. 


Letztlich kam er dann 
aber glimpflich davon. 
Sonst konnte man ihm 
nichts nachsagen. 

In seiner Arbeit und 
so. Im Gegenteil, 

die Brigade sprang ein 
mit einer sehr guten 
Beurteilung, und sie 
bürgten für ihn. Ver- 
urteilung auf Bewäh- 
rung. 

Natürlich traf mich das 
alles wie ein Schlag. 
Vor allem die Haltung 
mir gegenüber. 
Warum hat er dir 
nichts gesagt? — Diese 
Frage aeisterte 


tagelang durch meinen 
Kopf. Ich bin zu ihm 
hin. Er hat sich ja nicht 
sehen lassen. Überall 
die schiefen Blicke. 

Im Konsum nebenan, 
die Nachbarn und auch 
im Betrieb. Er war 
voller Abwehr, verstockt. 
Das begriff ich erst 
später. Als ich über- 
legte, warum er auf 
meine Vorwürfe 

so aggressiv reagierte. 
Da war niemand in 
seiner Nähe, der ihm 
die Hand reichte. Und 
seine Brigade — 

na, die ist nur klein, 
und Vorbehalte gab es 
auch da. Trotz Bürg- 
schaft. Nur mit den 
alten „Freunden“ 
konnte er sprechen. 
Und die haben ihm auf 
die Schulter geklopft, 
nimms nicht tragisch, 
hast ja noch Glück 
gehabt, hättest eben 


besser aufpassen 
müssen. Zum Übel- 
werden. 

Und er ist auch zu 
stolz, zuerst zu anderen 
zu gehen. Das hat 
aber nichts mit meinem 
Verhältnis zu ihm zu 
tun, glaube ich. 

Er wollte mich nicht 
kränken, mir keinen 
Kummer machen. 

Wie gesagt, in unserem 
Kleinstadtdorf ist 

alles schnell rum, und 
so konnte ich auf die 
Gerüchte und auf das 
Gezischel im Bus 
warten. Der alte Groll 
meines Vaters brach 
mit voller Wucht durch. 
Er hätte es ja schon 
immer gewußt, das 


mußte wohl so kom- 
men, arbeiten könnten 
die jungen Leute 
heute sowieso nicht 
mehr, von wegen rein- 
gerutscht, sie seien 
früher auch nicht mit 
dem Gesetz in Konflikt 
geraten, heute gehöre 
das wohl schon 

zum guten Ton, über- 
all trieben sich die 
Vorbestraften rum, 
seien noch stolz drauf, 
jedenfalls sei nun 
endgültig Schluß, kein 
Umgang für mich, so 
einer setzt nie wieder 
seinen Fuß über 

diese Schwelle! Meine 
Mutter weinte. 

Wie er sich das vor- 
stelle, fragte ich, 

da hat einer einen 
Fehler gemacht. dafür 
müsse er auch grade- 
stehen. Sicher, aber 
haben wir nicht auch 
eine Verpflichtung 
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ihm gegenüber? 
Soll Hartmut wirklich 
auf die „alten 
Freunde“ angewiesen 
sein und abrutschen? 
Wenn alle so denken 
würden wie ihr, dann 
können sich ja schöne 
Gemeinschaften ent- 
wickeln. 

„Kein Wort mehr!“ 
hörte ich noch meinen 
Vater erwidern. 

Ich bin mit Hartmut 
noch immer verlobt. Ich 
werde ihm helfen. 
Wenn ich durch den 
Ort gehe, stecken die 
Leute hinter meinem 
Rücken die Köpfe 
zusammen. Das macht 
vieles schwerer; und 
manchmal ist 

auch Hartmuts Trotz 
wieder da. Warum 
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reden sie soviel von 
ihren Erfahrungen, von 
wegen „wer einmal 
stiehlt... .“ Oder 
haben sie recht? Mache 
ich mir etwas vor? 

Er ist doch erwachsen, 
müßte er nicht auch 
allein den richtigen 
Weg finden? — Das 
sind die Gedanken, 
die manchmal kommen. 
Zweifel... 


Soweit Brigittes Erzäh- 
lung. „n!“ fordert auf: 
Schre!bt Eure Gedan- 
ken zu .diesem Thema! 
Handelt Brigitte 
richtig, wenn sie sich 
ihr Leben auf diese 
Weise erschwert? Wie 
könnte sie Hartmut am 
besten helfen? Wo 

hat diese Hilfe ihre 
Grenzen? Kann man 
überhaupt helfen? 
Können es die Eltern, 
die Kollegen, die 
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Nachbarn? Und ist 
Hartmuts Reaktion, 
sein Trotz, sein Stolz 
verständlich, müßte 
dieses Verhalten nicht 
toleriert werden? 
Was glaubt Ihr, wie 
wird es mit Brigitte 
und Hartmut weiter- 
gehen? 

Fragen, über die Ihr 
gründlich nachdenken 
sollt. Fragen, zu 
denen Ihr Eure Mei- 
nung schreiben könnt. 
An das Jugend- 
magazin „neues leben“, 
1056 Berlin, Post- 
schließfach 43. 
Kennwort: „Zerreiß- 
probe“, 


PETER SALCHOW 
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Puhdys-Magazin? 


Mancher wird sich fragen: wird das 
„ni“ jetzt ein Puhdys-Magazin? Nach- 
dem sie sich schon im Heft 10/1977 
plazierten, breiteten sie sich im No- 
vemberheft gar auf sechs Seiten aus. 
Und mit welchen Kinkerlitzchen! 
GERHARD SCHWARZ (18), EISLEBEN 


Das Interview mit den Puhdys war 
einsame Klasse! Die frischfreche Art 
und die Schlagfertigkeit der Puhdys 
auf originelle Fragen hat sie uns noch 
nöher gebracht und sympathischer ge- 
macht, Auch die neue Poster-Idee hat 
uns gefallen, 

Zimmer 34, EOS WIESENBURG 


„Disku"-Klinke 
Selbst so kurze und fragmentorische 
Splitter, wie Ihr sie in der „Türklinke 
Nr. 36“ anbietet, vermitteln einen Ein- 
druck von der Persönlichkeit Brechts. 
Außerdem wird wieder mal eine Menge 
Lebensweisheit an den Mann ge- 
bracht. Zu jedem Zitat könnte man 
lange Diskussionen führen, 

GISELA SCHRAMM (16), BERLIN 


Warum „könnte“...? Man sollte! 


Die Zeichnungen zur Brecht-Klinke im 
Novemberheft gefollen mir nicht. 
Brechts Hauptkennzeichen wird doch 
nicht die Zigarre gewesen sein. 
GREGOR LENNERT (15), HALLE 


Stimmt, Das war sein Kopfl 


Krimi mit Jaecki 

Das war schon eine prima Idee, wie 
Ihr im Dezemberheft Jaecki Schwarz 
vogestellt habt. Auf jeden Fall mal 
etwas anderes, Solche Ideen sollten 
Euch öfter kommen, dann macht das 
nl-Lesen noch mehr Spaß. Und natür- 
lich auch das Ansehen. 

HEIKO RICHTER (17), GERA 


Ihr glaubt wohl wirklich, den Jaecki 
Schwarz kann man erst auf Seite 48 
erkennen? Da kennt Ihr mich aber 
nicht! 

KARIN BLINKA, HALLE 


Das könnte sich ändern. 
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Kaum Ahnung von Marzahn 
Na, ich muß zugeben, viel wußte id 
nicht und Günther Hoppe hat mit 
„Habt ihr eine Ahnung von Marzahn?“ 
(Heft 11/1977) mein Geschichtswissen 
um ein großes Stück bereichert, Aber 
es war doch ein wenig viel auf ein- 
mal, im Text manchmal etwas verwir- 
rend. Andererseits fehlte die Bezie- 
hung zur Jugend völlig. Und die baut 
doch das neue Marzahn auf! 

PETER MICHAEL, BERLIN 
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Fragen über lockere Colts 

Die Regner-Dokumentation „Wo die 
Colts locker sitzen“ im Heft 11/1977 ist 
mehr als nur gut gelungen, Für mich 
sind die Fakten und die Art, wie man 
sie zusammenstellte, für meine eigene 
Argumentation wichtig. Wo bleibt die 
„Menschlichkeit“, wenn Polizisten in 
der BRD so willkürlich auf Menschen, 
auf Kinder schießen können? Und es 
stellen sich mehr Fragen: Warum sind 
Polizisten so scharf auf menschliche 
Ziele Warum bekommen in der BRD 
Jugendliche kein Freizeitzentrum, 
warum werden Zentren geschlossen, 
wenn sich Jugendliche dort mit der 
Politik, also mit ihrem gegenwärtigen 
Leben beschäftigen? Damit sollten wir 
uns im FDJ-Studienjahr auseinander- 
setzen, 

MAJA BUNKE (14), BERLIN 


Abschied von der Spinnerei 
Ich kann nur sagen: mehr von der Art 
Geschichten wie: „Mein Abschied von 


der Bildhauerei”, Do Ist eine Menge 
Nachdenkenswertes drin. 
verhalten, diese Sucht, 
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Dieses Idol- 
etwas sein zu 
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wollen, wos man nıcht ist — es gibt 
eine Menge Leute, die sich da wie- 
dererkennen müßten. Mitreden zu wol- 


port! 


len, auch bei Dingen den Ton an- 
geben zu müssen, von denen sie nichts 
verstehen, das ist doch letztendlich 
Selbstbetrug. 

GABRIELE WORTHA, BERLIN 


Mehr Sport ins „ni“? 

Zur Zuschrift von Sabine Poppe aus 
Potsdam (Leserbrief Heft 11/1977), die 
mehr Sport in Euren Heften finden 
will, Nichts gegen Sport aber 
schließlich ist in allen Tageszeitungen 
ausreichend Platz für derartiges reser- 
viert, von Funk und Fernsehen nicht zu 
reden, auch nicht vom „Sportecho“. 
Aber es gibt nur ein Jugendmagozin, 
dessen Aufgabe ich nicht in der aktu- 
ellen Berichterstattung sehe, 


ASTRID ROSEL (17), ROSTOCK 


Tief berührt 

Ich kann Euch gar nicht schreiben, 
wie tief mich der Beitrag in Heft 11/77 
über diese tapfere Frau und glühende 
Patriotin Luz de las Nieves Ayress be- 
rührt hat, Man hört zwar sehr viel 
über Chile, aber das nimmt man meist 
nur so hin. Das Schicksal dieser jun- 
gen Chilenin hat mich so beeindruckt, 
daß Ich mich gefragt habe, ob ich 
diese Stondhaftigkeit hätte, wäre ich 
on ihrer Stelle gewesen, Und wos 
kann ich tun, um ein wenig so zu 
werden wie sie. Diesen Bericht sollte 
jeder lesen und gerode die, die Soli- 


daritätsspenden als „notwendiges 
Übel“ betrachten. 


KATRIN NAUMANN (15), RADEBEUL 


Paragraphen 
praktisch 


Nach der Lehre weiter im 
Betrieb? 


Ich habe einen Lehrvertrag für zwei 
Jahre abgeschlossen. Nun hörte ich, 


daß es eine Bestimmung gibt, nach 
der ich nach der Facharbeiterprüfung 
zwei weitere Jahre im Lehrbetrieb ar- 
beiten muß, Wenn das stimmt, hätte 
man mich nicht vorher zumindest un- 
terrichten müssen? 
CORNELIA FERBER, 
KARL-MARX-STADT 


Es gibt keine Rechtsvorschrift, die 
Lehrlinge verpflichtet, nach bestande- 
ner Facharbeiterprüfung noch für eine 
bestimmte Zeit im Lehrbetrieb zu 
arbeiten. Das heißt nicht, wir hätten 
kein Interesse daran. Der neue Fach- 
arbeiter sollte nach Möglichkeit ge- 
rade in dem Betrieb die Arbeit auf- 
nehmen, in dem er gelernt hat. Die- 
sem Anliegen entspricht die Regelung 
des & 140 des ab 1. Januar 1978 gül- 
tigen Arbeitsgesetzbuches, nach der 
der Betrieb verpflichtet ist, dem Lehr- 
ling mindestens sechs Monate vor Be- 
endigung des Lehrvertrages den Ab- 
schluß des Arbeitsvertrages anzubieten, 
Kann dieses Angebot nicht erfolgen, 
hat der Betrieb in Zusammenarbeit 
mit den zuständigen staatlichen Or- 
ganen eine dem Ausbitdungsberuf 
entsprechende Arbeit in einem anderen 
Betrieb zu ermöglichen, Bis dahin 
muß der junge Facharbeiter im Lehr- 
betrieb beschäftigt und entsprechend 
seiner Qualifikation entlohnt werden. 
Dos sind unsere Rechtsgarantien für 
die Verwirklichung des Grundrechts 
auf Arbeit, 

STAATSANWALT DIETER PLATH 


Zeitschriften-Adressen 

Ich weiß, daß Ihr schon einmal im 
Heft 4/1977 die Adressen ausländischer 
Jugendzeitschriften veröffentlicht habt. 
Mir ist es aber nicht möglich, dieses 
Heft zu bekommen. Könntet Ihr die 
Adressen-Veröffentlichung noch einmal 
wiederholen? 

RAINER THEILIG, ERFURT 


Für Dich und alle anderen, die Heft 
4/1977 nicht bekommen haben: 
„Ijusagi Magazin“, Budapest 
Dohany utca 40, Ungarische VR; 
„Rowesnik“, 103104 Moskau, Spirido- 
newski per 5, UdSSR; 

„Naprzelaj”, 00-950 Warszawa, ul. Ko- 
nopnickiej 1, Skrytka Pocztowa 35, VR 
Polen; 

„mlady svet“, 11222 Praha 1, Panska 8, 
Postovni pihradka 746, &SSR. 


Bibliotheksfacharbeiter 

Ich möchte gern Bibliotheksfacharbeiter 
lernen, Leider kann mir keiner so recht 
Auskunft geben, wos der Beruf alles 
beinhaltet und wo man sich bewerben 


vu, 


kann. Könnt Ihr mir helfen? 
CLAUS MEMPEL, COTTBUS 


In diesem Beruf muß man alle Ar- 
beiten, die beim Bestellen, Inventari- 
sieren, Einarbeiten und Erschließen 
von Büchern, Zeitschriften und anderen 
Itterarischen Dokumenten erforderlich 
sind, beherrschen. Dazu gehören auch 
Fremdsprachenkenntnisse, Fertigkeiten 
beim Maschineschreiben und pädago- 
gische Fähigkeiten beim Beraten der 
Leser. Der Beruf ist vor allem für 
Mädchen geeignet, man muß die 10. 
Klasse erfolgreich abgeschlossen haben, 
Die Berufsausbildung dauert zwei 
Jahre, in denen man theoretisch in 
Bibliothekslehre, Bibliografie, Buch- 
und Verlagskunde, Staatsbürgerkunde, 
Betriebsökonomie und Grundlagen der 
Elektronik, der Datenverarbeitung und 
der BMSR-Technik unterrichtet wird. 
Die praktische Ausbildung erfolgt in 
Ausbildungsbibliotheken, in der Regel 
in einer Bibliothek des Heimatortes. 
Dort oder in der nächstgelegenen grö- 
Beren Bibliothek muß man sich auch 
bewerben. 


Für künftige Seebären 

Zwar haben wir schon mehrmals die- 
ses Thema behandelt, Aber immer 
wieder bekommen wir Briefe, in denen 


wir gebeten werden, Auskunft über 
seemännische Berufe zu geben. Der 
eine will Schiffskoch werden, die an- 
dere Stewardess, ein dritter Kapitän. 
Deshalb hier nochmals: Wendet euch 
bitte mit Bewerbungsschreiben, Anfra- 
gen usw. on die Außenstellen des 
VEB DEUTFRACHT/SEEREEDEREI RO- 
STOCK, oder geht selbst mal vorbei 
und informiert euch. Hier nochmals die 
Adressen: 1071 Berlin, Wichertstraße 
Nr. 47; 705 Leipzig, PSF 950; 8023 
Dresden, Rehefelder Straße 5; 50 Er- 
furt, Keitenstraße 8; 25 Rostock, Her- 
mann-Duncker-Platz 1. 


Eisern dranbleiben 

Gebt mir doch mal einen Tip, wie ich 
an’s nl rankomme, Die Post hat mel- 
nen Abonnement-Antrag nicht onge- 
nommen. 


GERD FRIES (16), LEIPZIG 


Da müssen wir leider passen, Es gibt 
keine andere Möglichkeit, als den 
Kauf am Zeitungskiosk oder eben ein 
Abonnement. Aber da sollte man nicht 
locker lassen. Immer wieder versuchen! 


Fragen und 
Meinungen 


Fahrerlaubnis 

Ich möchte In diesem Jahr die Fahr- 
erlaubnis fürs Moped ablegen. Nun 
habe ich gehört, daß die neue Stra- 
Benverkehrsordnung, die ab 1. Januar 
1978 in Kraft getreten ist, auch da 
eine Änderung vorsieht, daß man näm- 
lich erst mit 16 Jahren die Fahrprü- 
fung oblegen kann. 

CLAUDIA ARNT (15), NAUEN 


Das war eine Ente, liebe Claudia. 
Die Anderungen der StVO beziehen 
sich nur auf die Regelungen im Stra- 
Benverkehr, Dein Problem aber be- 
zieht sich auf die Straßenverkehrszu- 
lassungsordnung. Und da hat sich 
nichts geändert und wird sich in ab- 
sehbarer Zeit nichts ändern, Nach 
$ 15 der StVZO kann man mit dem 
vollendeten 13. Lebensjahr den Berech- 
tigungsschein für Kleinkrafträder (bis 
50cm’) und mit dem vollendeten 16. 
Lebensjahr die Fahrerlaubnisklasse 1 
zur Benutzung von Motorrädern bis 
150 cm’ erwerben. Beides bedarf je- 
doch der Zustimmung der Erziehungs- 
berechtigten. 


Liebes-Pause? 

Warum stand im Heft 11/1977 nichts 
vom Thema Liebe drin? 

RAMONA MATHOES (15), HALLE 


Man muß doch auch mal pausieren 
dürfen, Außerdem wurde dieses Thema 
durch „...und er drehte sich nicht 
um“ und Prof. Dr. Borrmann im No- 
vemberheft gut bedient. Oder nicht? 


Buchstabenproblem 

Ich habe Euren Puhdys-Beitrog mit In- 
teresse gelesen, Etwas kann da aber 
nicht stimmen! Ihr schreibt, der Name 
entstand aus den Anfangsbuchstaben 
der Mitgliedervornamen. Versucht das 
doch mal aus Peter, Harry, Dieter, 
Dieter und Gunter, 

AMELIES BOLLMUS, SCHMOLLN 
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Das U brachte der erste Schlagzeuge' 
der Band, Udo Jakobs, ein. Gunte: 
kam später dazu. Das Y steht für di+ 
vielen Kabelverbindungen der Technik 
das S für den Plural. 


Platz nach Trinkgeld 

Gestern habe ich etwas erlebt, wc 
einfach ‘nicht in unsere Gesellscho' 
paßt. Wir wollten im „Alextreff“ tar 
zen gehen. Der Einlasser hielt ur 
zurück: „Ausverkaufti“ Und dann 
„Aber ihr könnt rein, es kostet nu 
'ne Kleinigkeit mehr.“ Auf diese Weis: 


„verdiente“ sıch nebenbei 
dazu. 
Jedenfalls sind wir wieder gegangen. 
Das ist eine Praxis, gegen die man 
unbedingt einschreiten muß. 


GABI WENIGE, BERLIN 


er 
Ich halte das für eine Frechheit. 


etwas 


Das meinten wir auch und schickten 
den Brief unserer Leserin als Eingabe 
an die Direktion der HOG „Alextreff“. 
Hier die Stellungnahme: 

Die Leitung des Hauses hat sich be- 
reits mehrfach mit derartigen Proble- 
men auseinandersetzen müssen. Es 
wurden disziplinarische Maßnahmen 
eingeleitet, um derartige Manipulatio- 
nen zu unterbinden. Leider zeigt es 
sich immer wieder, daß einige Gäste 
durch „Trinkgeld: oder andere Zu- 
wendungen glauben, sich Vorteile zu 
verschaffen. Diese Unsitte führt letzt- 
endlich dazu, daß unsere Bemühun- 
gen, ein dem Niveau unseres Hauses 
entsprechendes Verhalten unserer Mit- 
arbeiter herbeizuführen, untergraben 
werden, Wir begrüßen daher sehr das 
konsequente Verhalten Ihrer Leserin 
und haben die Eingabe zum Anlaß 
genommen, erneut Schritte einzuleiten, 
die künftig derartige Vorkommnisse 


von vornherein unterbinden. 
Mit freundlichen Grüßen 
Hoebel 
— amt, Direktor — 


Vaterprobleme 

Ich finde es gut, daß Prof, Borrmann 
mal einem Voter auf seine Probleme 
antwortet, Mir ging es ähnlich wie 
in Heft 11/1977 veröffentlicht, Mein 
Vater zeigte sich mir plötzlich ge- 
genüber sehr ‘hilflos und reagierte mit 
übertriebener Härte. Da habe ich 
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gespürt, daß mein Vater gar nicht 
mitbekommen hat, daß ich inzwischen 
erwachsen war. Bisher war er kraft 
seines Alters eine Autorität für mich, 
das machte ihn sicher, plötzlich sollte 
er eine neue Stellung‘ zu mir einneh- 
men. Doch wer sagte ihm, wie er das 
am besten tun solltet Zum Glück 
konnte ich mich meinem Onkel anver- 
trauen, der mit meinem Vater sprach. 
Seither verbindet uns alle ein sehr 
tolerantes und kameradschaftliches Ver- 
hältnis. Doch angemerkt sei, daß nicht 
jeder einen so weitblickenden Onkel 
hat, 

JENS BAUCH (19), PLAUEN 


Auch ich habe eine ältere Freundin. 
Dos war sthon ein Grund für meine 
Eltern, sie gar nicht kennenlernen zu 
wollen. Sie rieten mir anfongs ab, als 
ich mich nicht beeinflussen ließ, er- 
ließen sie Sanktionen und Verbote. 
Dodurch entwickelte sich ein schwieri- 
ger Konflikt, unser Vertrauensverhältnis 
wor zerstört, Damals dachte ich, wenn 
mir jetzt keiner hilft, dann muß ich 
ausziehen. Dann erst begriff ich, daß 
meine Eltern noch dringender einer 
Hilfe bedurften. Meine Freundin ver- 
hielt sich am klügsten, sie schneite bei 
uns mit einem Vorwand herein, und 
erst später erfuhren meine Eltern, daß 
es „sie“ war, aber da fanden sie sie 
schon sympathisch, 

INGO MÜLLER (19), ROSSWEIN 


Thema: Tagebuch 

In Heft 9/1977 fragte Karin L. aus 
Neubrandenburg, ob das Tagebuch- 
schreiben noch in unsere Zeit paßt. 
Ist es nicht a!tmodisch, heute noch 
Tagebuch zu schreiben? Viele Leser 
beteiligten sich am Meinungsstreit, wir 
bemerkten, es gibt mehr Tagebuch- 
schreiber, als man denkt. Daß Papier 
geduldig ist und schweigt, ist‘ nicht 
der einzige Grund, daß man sich ihm 
anvertraut. Wir beenden heute die 
Diskussion. Zitate von Johannes R. 
Becher, der sich in seinem Tagebuch 
auch Gedanken über den Sinn des 
Tagebuchschreibens gemacht hat, soll- 


ten anregen, sich einmal in aller Ruhe 
damit auseinanderzusetzen. 


„Das Tagebuch als Lebensform. 
Rechenschaftsberichte ‚Die Forde- 
rung des Tages‘. Vor die Aufgabe 
gestellt, jeden Tag sich Rechen- 
schaft zu geben, wird man sich 
mehr zusammennehmen. Was ist 
das: .‚Zusammennehmen‘? Man 
wird sein Bestes zusammenneh- 
men.“ 


Ich finde es gut, wenn ich zu einem 
Problem oder einer Situation konkret 
Stellung nehmen muß, um das Ergeb- 
nis dann aufschreiben zu können. Ich 
kann mir beim Nachdenken Zeit las- 
sen und auf jeden Gedonken einge- 
hen. So ist die Auseinandersetzung 
mit der Umwelt und das Mit-mir-ins- 
Klare-kommen einfacher. 

JEANETTE RABE (18), BERLIN 


„Über kurz oder lang werden wir 
aus uns selbst heraustreten und 
uns zeigen als die, die wir sind. 
Dieser Prozeß der Abfassung des 
Tagebuches wirkt ins Leben zu- 
rück.“ 


Meine einzige Sorge besteht darin, 
das Buch so gut wie möglich zu ver- 
stecken, 

INES HEILMANN (17), BERLIN 


Ereignisse, die mich besonders berührt 
haben, bilden den Hauptinhalt meines 
Tagebuches. Ich halte es nicht für 
zweckmäßig, nur in aller Heimlichkeit 
zu schreiben, ich tausche die geschrie- 
benen Gedanken mit meiner Freundin 
aus. 

MANUELA ZACHARIAS (17), 
RADEBEUL 


„Das Tagebuch kann so über die 
Person hinaus zur Persönlichkeit 
führen. Das Tagebuch als Anlei- 
tung zum bewußten Leben und zu 
einem verantwortlichen Handeln. 
...Der Verfasser eines Tagebuchs 
wird nicht mit Einwänden sparen, 
als sein eigener Zwischenrufer 
wird er sich nicht in Ruhe las- 
sen.“ 


(Zitate entnommen aus: J, R. Becher, 
„Auf andere Art so große Hoffnung“, 
Aufbau-Verlag 1969) 


Hoffnungen für das Jahr 2000 

— eine Diskussion, bei der bei allem 
Traumdenken realistisches Einschät- 
zungsvermögen gefragt war. Und Über- 
legungen über die eigene Haut hin- 
aus. Abschließend noch einige Ge- 
danken und Meinungen: 


Ich finde Eure Diskussion sinnlos. 
Merkt Ihr denn nicht, daß die meisten 
nur an sich denken? An ihr eigenes, 
enges ICH? Aber daß die Menschheit 
durch die Existenz der Neutronenwaffen 
und durch ein aggressives imperialisti- 
sches System bedroht ist, beachten 
nur wenige, Wie kann man nur so 
engstirnig sein und nur an das eigene 
Vorwärtskommen denken! 

ANETTE NAUMANN (18), SEBNITZ 


Im Jahre 2000 werde ich 38 Jahre alt 
sein. Bis dahin möchte ich Schiffskoch 
werden und eine fünfköpfige Familie 
gegründet. haben (ich bin auch in 
einer großen Familie aufgewachsen). 
Und ich möchte In Frieden und Ein- 
tracht leben. 

MATTHIAS MATHO (15), WAREN 


Zwei große, Wünsche habe Ich für die 
Zeit bis zur Jahrtausendwende: Daß 
es keinen Krieg gibt und daß ich eine 
gute Lehrerin werde und etwas gegen 
die Gleichgültigkeit tun kann, 
SUSANNE HORNY (15), 
KLEINGESCHWENDA 


BSG STAHL RIESA, 84 Riesa, Kolonie 9, 
PSF 31 

CITY über Traudli Bröckl, 
Prenzlauer Allee 174 
Gruppe CENTRUM über Jörg Fleischer, 
7503 Kolkwitz, Lindenstr. 3 


1055 Berlin, 


Bitte vergeßt nicht; bei 
wünschen innerhalb der DDR einen 
frankierten. Umschlag mit Eurer An- 
schrift beizufügen. Sendet Eure Briefe 
direkt an die angegebenen Auto- 
grammadressen und nicht an die Re- 
daktion. 


Autogramm- 


Bitte beachtet, daß hier nur auslän- 
dische Anschriften veröffentlicht werden 


UVASSR 

Erik Loss (23), Let, 
gova, Tetele, (r), 
mod. Musik 

Sascha Gowtenko (18), 310163 Char 
kow, ul. Zolochewska 27/37, (e, p, r) 
Hobbies: Film, Literatur, mod. Musik 
Kristi Reissaar (21), Est. SSR, 202400 
Tartu, R. Pälsoni 14-326, (d, e, r) 
Hobbies: Fotografie, Handarbeit, Mu 
sik, Theater 


Ungarn 

Judit Csernak (15), 
Jökai ut. 1/b, (d), Hobbies: 
Film, Reisen 

Klära Molnar (17), 5553 Kondoros 
Lenin ut. 18, (d), Hobbies: Fotografie 
Sport, mod. Musik 

Imre Hajdu (16), 5725 Kötegyän, Lenir 
ut. 9, (d), Hobbies: Sport, Musik 


Polen 

Gabriela Kwasna (18), 47-262 Diugo- 
mitowice, ul, Stara 3, woj. Opolskie, 
(d, fr, r), Hobbies: Film, Sport, Lite- 
ratur 

Ewa Zawadzka (14), 62-803 Kalisz 4, 
ul, Ludowa 6/1, (r), Hobbies: Foto- 
grafie, Sport, Reisen, mod. Musik 
Gala Jolanta (17), 47-230 Kadzierzyn 
—Kozle 9, ul. J. Brzechwy 16, (r), 
Hobbies: Theater, Film 

Jolanta Semeniuk (16), 47-220 Kedzler- 
zyn-Kozle, ul. Lokletka 5/59, (e, r), 
Hobbies: Ansichtskarten, Briefmarken 
Roza Gerstenberg (15), 47-285 Milice, 
wo]. Opole, ul. Glowna 3, (e, 
Hobbies: Literatur, mod. Musik, Brief- 
marken, Film 

Erklärungen: d = deutsch, e = eng- 
lisch, fr = französisch, r = russisch 
Da die Reda'tion weitere Korrespon- 
denzwünsche nicht erfüllen kann, bitten 
wir von Zuschriften abzusehen. 


Zum Rücktitel 


SSR, 229643 Jel 
Hobbies: Sport, 


6630 Mindszent 
Literatur 


Vicky Leandros sahen wir bei uns zu- | 


letzt Im Fernseh-„Kessel Buntes“. 
Die International bekannte Sängerin 
wurde 1949 auf Korfu (Griechenland) 


als Tochter Leo Leandros’ geboren, der " 


In den 50er Jahren ein populärer 
Schlagersänger war, 

Vicky, die in mehreren Sprachen singt 
(u. a. In deutsch, französisch, englisch, 
griechisch), war gerade 15, als sie mit 
dem. Titel „Messer, Gabel, Schere, 
Licht“ bekannt wurde. Gastspielreisen 


führten sie Inzwischen in viele Länder “4 


der Welt, u. a, nach Kanada, Japan, 
Frankreich, England, in die BRD und 
In die DDR. 


VIGNETTEN: G. RAPPUS 
Fotos: Ettelt, Linke, Ripke, Archiv 


En 


Am 21. 12. verstarb 


für uns unerwartet unser 
langjähriger Chefredakteur 


und Freund 


Genosse Roland Wunderlich. 


Wir werden das Andenken 


des Genossen Wunderlic 
ehren, indem wir 

unsere Arbeit in seinem 
Sinne fortsetzen. 

Für alle Beileidsbekun- 
dungen von Genossen, 
Freunden und Lesern 
bedanken wir uns, 


Die Mitarbeiter 
der Redaktion 
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Es gibt in ihrem Berut 
Leute, die wissen sehr 
genau, was sie erzählen 
wollen, wenn jemand 
mit gezücktem Bleistift 
dasitzt. Die auch dabei 
Schauspieler sind. Und 
ein bißchen Reklame 
kann nie schaden. Ich 
kann es verstehen. Aber 
hier erlebe ich das 
anders. Über das, was 
sie bewegt, spricht sie 
so persönlich, daß es 
mir schwerfällt, es zu 
Papier zu bringen, 
ohne indiskret zu sein. 
Gefälliges Geplauder 
oder positiv zu lesende 
Allgemeinplätze über 
die Verantwortung des 
Schauspielers mag sie 
nicht. Hat sie noch nie 
gemocht. 


Unsere erste Begegnung, 
Ende der sechziger Jahre. 
Wir, beide Anfänger, 
wußten nicht so recht, 
was miteinander anfan- 
gen. Sie gefiel: mir: 

ein klares Gesicht ohne 
kosmetische Notlügen. 
Strenge Frisur, alles 

ein bißchen herb, sach- 
lich und unsentimental, 
Damals hatte sie vor 
kurzem die Schauspiel- 
schule beendet, danach 
am Rostocker Theater 
gespielt. War dann im 
Senkrechtstart als neuer 
Typ großrausgekommen, 
als Zigarettenmädchen 
Fanny im Film „Ab- 
schied“, und gleich mit 
zwei neuen Rollen be- 
dacht worden, in „Unter- 
wegs zu Lenin“ und 
„Zwei Briefe an Pospi- 
schil“. Ich möchte wis- 
sen, wie man sich fühlt 
nach rund 20 Spiel- und 


Fernsehfilmen. Wenn 
man nicht mehr wohl- 
wollend als hoffnungs- 
volle Anfängerin getät- 
schelt wird trotz mancher 
Schwäche. Obwohl das 
Selbstbewußtsein wächst 
oder abnimmt, je mehr 
man sich seiner selbst 
bewußt wird? 

Und welchen Einfluß 
dabei diese Lebensbe- 
gleiter haben, die man 
so allgemein Rollen 
nennt. Mit denen ein 
Schauspieler, so lange 
er an ihnen arbeitet, 
ein Stück tägliches 
Leben verbringt, sie in 
sein Herz aufnimmt oder 
nicht. 


Da schiebt sie manches 
ganz ordentlich 
Absolvierte mit einer 
Handbewegung beiseite. 
Natürlich war und ist 
jede Rolle ein Zwie- 
gespräch und eine Aus- 
einandersetzung mit sich 
selbst. Sie muß selber 
erst einmal diese Figur 
kennenlernen, damit sie 
das Publikum. mit ihr 
bekanntmachen kann. 
Und wenn das nicht 
gelingt, dann können 
Ohrfeigen schon heilsam 
sein und lehren, wie 
wichtig beispielsweise 
bei allem inneren Enga- 
gement auch die Beherr- 
schung des Handwerks, 
der Mut zum V orzeigen 
der großen Gefühle, die 
mühsame_ Kleinarbeit 
mit den Details ist, die 
das Besondere einer 
Figur ausmachen. Als 
Theorie hat sie das auf 
der Schule gelernt, 
begriffen hat sie es in 
der Praxis, und endgül- 


tig ist so etwas nie. 

So mag es bisher wohl 
passiert sein, daß die 
Wenzel in vielen Filmen 
zu sehr die Wenzel war. 
wie viele sie sehen woll- 
ten - selbstbewußte, 
heutige junge Frau, in 
„Zeit. der Störche“, 
„Netzwerk“, „Aus unse- 
rer Zeit“, „Die erste 
Nacht“. 

Und sie selbst versäumte 
es, aus falsch ver- 
standenem Pflichtgefühl, 
bestrebt um Harmonie 
und auch aus Scheu, 

die gleichfalls eigenen 
Widersprüchlichkeiten 
produktiv zu nutzen. 
Das Schutzbedürfnis 
hinter der äußerlichen 
Unantasibarkeit, das 
Rührende hinter dem 
Schnoddrigen und die 
Romantik, 

Andere Rollen gab es 
auch: die machtbewußte 
Berta Krupp im Fern- 
sehfilm „Goldene Zeiten 
- feine Leute“, die 
kapriziöse Lady in 
„Kalkutta, 4. Mai“, die 
herrschsüchtige Farmerin 
in „Licht auf dem Gal- 
gen“. Nicht zu vergessen 
ihre herrlich ordinäre 
Rummelplatz-Ina in der 
„Legende von Paul und 
Paula“ und das heirats- 
süchtige Fräulein Mauer- 
busch in „Liebesfallen“. 
Und natürlich die 
geliebteste, schwierigste 
Rolle der schwachen, 
starken Agnes im 
„Wolz“, Die das Selbst- 
bewußtsein auch oft 
ankratzte, weil sie so 
viel forderte, Die aber 
das Selbst-Bewußtwer- 
den förderte. Und zu 


diesem Punkt präsentiert 
sie plötzlich ganz unver- 
blümt eine Selbst- 
erkenntnis, die mich 
fürchten läßt, daß ich 
einen Satz aus meinem 
Text streichen muß, den 
nämlich, daß sie nicht zu 
der Kategorie der Eitlen 
gehört. Sie sagt: „Ich 
weiß jetzt, daß ich schön 
sein muß. Und sympa- 
thisch. Ich meine eine 
Schönbeit, die von innen 
kommt, und eine Sym- 
pathie, 

auch wenn die gespielte 
Figur unsympathisch ist. 
Zwischen dem Zuschauer 
und mir muß eine 

Art Liebesbeziehung 
bestehen. Ich muß den 
Zuschauer verzaubern, 
damit er in den Bann 
der Geschichte gerät. 
Dazu muß man wissen, 
worauf Ausstrahlung 
und Wirkung beruhen.“ 
Ihre Ausstrahlung, sagen 
viele, sei etwas mädchen- 
haft Zartes, trotz 
32jähriger Fraulichkeit. 
Demnächst ist sie zu 
sehen als junge Lehrerin 
Anfang 20 in der 
Degenbhardt-V erfilmung 
„Brandstellen“, 

politisch in der DKP 
engagiert, weiblich 
empfindsam in der 
Zuneigung zu einem 
etablierten Anwalt, aber 
emanzipiert genug, ihre 
Lebenshaltung dieser 
Beziehung nicht zu 
opfern. 

Schön und sympathisch, 
aber nicht glatt und 
unproblematisch. 

Der besagte Satz, 
denke ich, kann im Text 
stehenbleiben. 
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Eines Nachts erwachte Chron 
von einem merkwürdigen Ge- 
räusch. Er glaubte, mich in der 
Küche gehört zu haben, aber ich 
saß in meiner Bodenkammer und 
arbeitete an einem Experiment. 


Das konnte Chron natürlich 
nicht ahnen und lief in die 
Küche. Nebenbei gesagt, die 


Küche befindet sich im Keller- 
geschoß dieses alten Gemein- 
schaftshauses, Dort konnte mich 
Chron nie im Leben gehört 
haben; sein Zimmer lag damals 
noch in der III. Etage. Jetzt will 
er im Hotel schlafen, aus Angst, 
eine Geschichte wie diese könnte 
noch mal passieren... 

Aber nun zur Sache. Chron stol- 
perte an der Küchentür, segelte 
zur Decke und blieb dort kle- 
ben. Ohne daß er es merkte, 
benutzte er die Zimmerdecke als 
Fußboden. Natürlich fluchte er 
und wunderte sich, weil die 
lampe unter seinen Füßen fast 
das Letzte gemacht hätte, Das 
wäre ja alles noch zu verkraften 
gewesen, bloß Waldi, der Haus- 
dackel, mußte schon vor dem 
guten Chron in die Küche gera- 
ten sein. Beim Anblick der 
Lampe hatte er ein übelriechen- 
des Geschäft erledigt, in das 
Chron später aus Verschen trat 
und diverse Spuren hinterließ. 
Diese verfolgte ich am Morgen 
durch das Treppenhaus bis zu 
Chrons Zimmer, wo er an der 
Decke ein Nickerchen machte. 


Die bringen sich wirklich um, 
dachte sie auf dem Nachhause- 
weg. Affenliebe ist nichts dage- 
gen. Und dabei war Kathrin frü- 
her ganz anders. Aber jetzt, seit- 
dem sie das Kind hat, ist sie 
wie ausgewechselt. 


Niedlich ist der kleine Fratz ja! 
Trotzdem. Liebe zum Kind ist 
schön, ganz klar, nur sollte Ka- 
thrin nicht vergessen, daß es auch 
noch andere Menschen gibt. Zum 
Beispiel die alten Freunde. Wäre 
ich nicht zu Kathrin gegangen, wer 
weiß, wann wir uns wiedergesehen 
hätten. Außerdem ist Kathrin 
mächtig schlampig geworden. Ihre 
Augen — zum Fürchten! Und die 
Fingernägel und die Frisur! 


Ungeachtet meiner Weckver- 
suche drehte Chron sich auf die 
andere Seite, zog die aus der 
Küche stibitztee Gardine über 
den Kopf und schnarchte los. 
Seine Töne lockten Waldi an. 
Er lief über die Deckentapete, 
schnupperte Chron fröhlich an 
und wedelte mit dem Schwanz. 
Das erinnerte mich an einen 
Hubschrauber. Unfaßbar: Hund 
und Mann schienen das Oben 
für unten zu halten! Chron 
wurde das Tier allmählich 
lästig. Er jagte es weg, stieß 
einen knappen Schrei aus und 
stellte anschließend fest, ich 
würde kopfunter an der Decke 
hängen. Ich stand aber ganz 
sicher auf dem Fußboden, denn 
mir reichte das Kühlschränkchen 
bis zur Hüfte, Chron konnte es 
nicht einmal mit den Händen er- 
reichen. Er meckerte wütend: 


„Freund - deinen Forscherdrang 
in allen Ehren, aber alles hat 
seine Grenzen! Gravitation ist 
gefährlich...“ Ich .hatte gar 
nicht mit solchen Dingen experi- 
mientiert, darum wurde ich, stut- 
zig. Vielleicht war die Sicherung 
durchgegangen und ein Fehler in 
der Steuerung? Ein Mann nebst 
Hund an der Decke, das kannte 
ich eigentlich noch nicht. Manch- 
mal war die Rolltreppe rück- 
wärts gelaufen, das Sammel- 
becken von Chrons Toilette 
übergeschwappt, und einmal 
soll die Frau anseres launi- 
schen Hauswirts sogar zu mitter- 
nächtlicher Stunde durch den 


Erzählt hatte Kathrin genau ge- 
nommen auch nichts. Natürlich 
außer was das Kind betraf. Mit 
ihr war tatsächlich kein vernünf- 
tiges Wort mehr zu reden. Eigent- 
lich ‘wollte ich mit Kathrin über 
Frank — oder besser gesagt über 
seinen Brief — sprechen, aber da- 
für blieb kein bißchen Zeit. Immer 
nur Kind vorn, Kind hinten. Und 
die ganze Familie drum herum. 
Die liebe Oma, die liebe Tante, 
die Mama, 'der Papa... 

Peter war noch der vernünftigste. 
Er als Vater spielte nicht so ver- 
rückt. 

Am schlimmsten war es, als der 
Kleine nach dem Baden gewindelt 
wurde. Da stand alles kopf. Als 


Korridor auf die Straße ge- 
schleudert worden sein. Zum 
Glück war niemals ein Lebe- 
wesen zu Schaden gekommen. 
An diesem bewußten Morgen 
wurde mir klar, daß mein 
Experiment wahrscheinlich ge- 
lungen war. Ich ‘wollte Raum 
und Zeit umkehrbar werden las- 
sen, mit dem Raum war es nun 
halb gelungen. 

Was die Zeit betrifft, ich weiß 
noch nicht, was daraus werden 
soll. Waldi ist in letzter Zeit 
quicklebendig und benimmt sich 
wie ein Baby. Chron dagegen 
brachte neulich eine Dame mit, 
die von sich behauptet, Wahr- 
sagerin zu sein. Sie meinte, er 
würde nicht mehr altern. Würde 


ich die Zeit in ihr Gegenteil ver- 


wandelt haben, müßte Chron in 
genau 156 Jahren das Zeitliche 
segnen, so aussehend wie heute. 
Um weiteren Beschmutzungen 
der Küchenlampe vorzubeugen, 
geht Chron abends mit Waldi 
unter dem Dachrinnen entlang 
Gassi, 

Schade, daß er mich angezeigt 
hat. Gerade Chron hätte ich so 
eine Gemeinheit nicht zugetraut. 
Nun wollen alle, daß ich meine 
Arbeit einstellee Heute noch 
werde ich alles in seinen Urzu- 
stand zurückverwandeln. Sollen 
sie nur wieder auf dem Fuß- 
boden laufen und zusehen, wie 
sie den Dreck von der Decken- 
tapete kriegen! 


wär's ein Weltwunder! „Na, wo 
isser denn?“ „Guckguckguck!" „Is 
das der Papa?" „Eieieieil" „Na, 
isser denn schon müde?“ 

Ob man bei eigenen Kindern 
immer so wird, fragte sie sich? Von 
Kathrin hätte sie es nie gedacht. 
Vor einem Jahr noch wollte . sie 
von Kindern überhaupt nichts 
wissen. Sie war diejenige, die am 
lautesten erklärt hatte, daß sie 
erst einmal das Leben genießen 
wolle. Kinder wären da nur hin- 
derlich. Auch mit Peter wollte sie 
nicht Ernst machen. Ganz ver- 
rückte Pläne hatte Kathrin. Ja, so 
war sie damals. 

Aber siehe da: auf einmal war 
sie schwuppdiwupp im Hafen der 


Eben war die Frau unseres lau- 
nischen Hauswirtes bei mir und 
beschwerte sich. Angeblich soll 
Chron gegen seinen Willen in ihr 
Schlafzimmer gebracht worden 
sein, sich dort an der Zimmer- 
decke zur Ruhe gelegt haben und 
obendrein noch dem Hauswirt 
auf den. Glatzkopf gespien... 
du liebe Zeit! Nur mit Mühe 
konnte ich sie auf das Gegen- 
experiment vertrösten,, das gleich 
stattfindet. Aber ein bißchen 
Angst habe ich doch davor. Was 
denn, wenn sich nun wieder die 
Bratkartoffeln des Junggesellen 
im zweiten Stock in Gummi- 
lösung verwandeln? Es könnte ja 
auch wieder passieren, daß sich 
das Kind von Chrons Nachbarin 
im Blumenkasten der Dame vom 
Planetarium wiederfindet... 
wer weiß? 

Du lieber Himmel! Soeben kam 
Chron in mein Wohnzimmer ge- 
rannt, holte das Bild von Ein- 
stein im Laufschritt von der 
Wand, zertrat noch meine Stand- 
uhr und meinte überhaupt: „Du 
Dussel hast die Gravitation auf 
die Seite verlagert! Da hättest 
du’s gleich sein lassen können! 
Freund, ich warne dich, wenn du 
mich nicht noch heute wieder 
auf die Erde holst, ebenso die- 
sen bedaucrnswerten Hund, dann 
hole ich die Polizei.“ 


Der Dame vom Planetarium war 
währenddessen die Wasch- 
maschine umgestürzt; der Haus- 
wirt war im. Seifenlaugenzeug 
beinahe ertrunken. Der Jung- 


Ehe gelandet. Vorbei die groß- 
artigen Pläne, vorbei die Träume! 
Alles hübsch eingetauscht gegen 
einen Sack voller Probleme. Ge- 
gen Kinderkrankheiten, Wohnungs- 
sorgen, Wäscheberge, Essenkochen 
und tausend andere Sachen. 


Sie war zu Hause angelangt. In 
ihrem kleinen Zimmer war es un- 
gemütlich kalt. Sie ging zum Ofen, 
und als sie an ihrem Bett vorbei 
kam, warf sie sich auf die gold- 
gelbe Steppdecke und begann zu 
heulen. Sie hatte gehofft, bei der 
Freundin Hilfe oder wenigstens 
verständnisvolle Worte zu finden, 
aber sie war enttäuscht worden. 


Sie schluchzte immer heftiger, weil 


geselle vom II. Stock hatte wohl 
in der Badewanne gelegen. Nun 
stak er tropfnaß bis zum Hals 
im Müllschlucker und schrie um 
Hilfe. Als die Frau des Haus- 
wirts ihm zu Hilfe eilen wollte, 
lief das Badewasser nebst der 
schäumenden Seifenlauge gerade 
in die Küche. So war diesmal 
nicht nur die Küche, sondern das 
ganze Haus in meinen harmlosen 
Versuch verwickelt worden. 

Ich werde besser auszichen. 
Dieses Chaos kann ja kein nor- 
maler Mensch aushalten. Selbst 
Freund Chron ist nicht mehr 
geneigt, sich den Strapazen, die 
dieses Haus bietet, länger auszu- 
setzen. Na und? Meine Experi- 
mente kann ich auch woanders 
starten, wenn’s sein muß, auf 
dem Mond. Das ist überhaupt 
die Idee! Am Ende haben die 
Leute recht. Da geht man besser. 
Chron ist mir doch böse, Er wird 
mir fehlen. 

Nun jagen dic mich schon wieder 
durch das Treppenhaus, was 
eigentlich gar nicht so schlimm 
wäre. Mich ängstigt nur das 
große Loch in der linken Haus- 
wand, das wahrscheinlich noch 
von meinem Experiment mit der 
Massenverdrängung unter halb- 
wertiger Durchdringung stammt, 
oh, ich glaube, ein Maurer war 
noch nicht... haaalt... 
SYLKE ARNDT 


L——————————————————————— 


sie sich auf einmal so furchtbar 
verlassen fühlte. 


Sie dachte an Franks Brief, der 
noch immer auf dem Tisch lag. Er 
hatte ihr kurz und bündig ge- 
schrieben, daß er eine andere 
gefunden hätte und es mit ihnen 
aus sei. 


Sie wußte sich keinen Rat. Was 
sollte sie jetzt tun? Mit wem dar- 
über sprechen? Mit ihren Eltern? 
Die ihr sowieso schon alles pro- 
phezeit hatten? 


Sie weinte noch heftiger. Und 
gerade heute wollte sie ihm schrei- 
ben, daß sie mit Sicherheit ein 
Boby erwartet. Gerade heute! 
ROLF NEUPARTH 
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seinen alten Freund 
Kleister, aber er 
schickte ihn nicht ab. 
Das kommt daher, 
weil er Ausschau 
hält nach einem Mädchen, 
nach einem ganz 
bestimmten: Christa. 
Er trifft sie 

wieder in der 
„Goldenen Kugel" 
und haut gewaltig 
auf den Putz. 


Er riß den Umschlag noch 
’ 
' 


einmal auf 


und schrieb mit 


Hand ein ; 
Zeilen dc 
‚den Du in 


versauerst, kann 
RER 
schreiben und 


or lebt man w 


(leiste sie hier i lar Graß 
leister, wie hier in der Groß 
aber an dies 
der Faden ab 


viel getr 


er den anc 


zu Ende schreiben. 


Vor dem Einschlafen ging ihm 
ein sonderbarer Gedanke 
durch den Kopf: Es ist gar nicht 
so, daß man immer nur Plak- 
kerei haben muß und Sorgen 
und Streit. Das Glück ist kein 
Zufall... 

Am nächsten Morgen erinnerte 
sich Robert nicht mehr an 
diesen Gedanken. Auch sonst 
an kaum etwas, 

An diesem Morgen rührte Ro- 
bert Eier in die Pfanne. Ali 
wartete und putzte seine Ga- 
bel mit dem Taschentuch. 
Bienchen nahm wieder einmal 
seine-Taschenuhr auseinander, 
die mit dem blauen Plaste- 
aehäuse. Er nahm sie fast täg- 
lich auseinander, weil man 
seiner Meinung nach jede Stö- 
rung selbst beheben konnte, 
wenn man einmal das Prinzip 
erkannt hatte. 

Robert rührte und spürte eine 
störende Unruhe in sich. 
„Wie war's denn gestern?" 
fragte er vorsichtig, „ich 
glaube, ich krieg gar nicht 
mehr alles zusammen." 


„Zum Schluß hast du ihr vor- 
geschlagen, am nächsten 
Sonnabend zu heiraten. Bei 
euch in Walchow finden die 
Trauungen immer sonnabends 
statt, hast du gesagt.“ 

„So? Hab ich?" Er schob Ali 
und Bienchen Rührei auf den 
Teller. 

„Du bist vielleicht ein Kauz, 
Walchower“, sagte Ali. „Man 
kann sich doch nicht kennen- 
lernen und gleich heiraten!“ 
„Warum nicht?“ 

„Warum? Na ja, weil -—" Da 
saß er nun, der schöne Ali, 
und trank seinen Kaffee aus 
einer großen Tasse mit der 
Aufschrift‘ „Der Silberbraut". 
Er hatte sie von zu Hause 
mitgebracht und behauptete, 
daß nur aus dieser Tasse der 
Kaffee richtig schmeckt. 
„Damit kannst du genau so'n 
Glück haben, wie wenn du 
mit einer fünf Jahre lang 
gehst", mischte sich nun Bien- 
chen ein. „Ich hatte mal einen 
Kumpel“, erzählte Bienchen, 
„der war Gebäudereiniger, 


falls ihr wißt, wovon ich rede. 
Der kannte das Leben, sage 
ich euch! Tagaus, tagein — die 
Wand rauf, die Wand runter. 
Zwangsläufig mußt du in die 
Fenster reingucken, kannst 

dir ja nicht die Augen zuhalten 
bei der Arbeit! Was der 
gesehen hat, Leute!“ 

„Was denn?" fragte Robert. 
Bienchen zog mit der Spitze 
des Küchenmessers eine win- 
zige Schraube fest. „Alles 
Mögliche.“ 

„Und was willst du damit 
sagen?" fragte Ali unsicher. 
„Frag Romeo!“ sagte Bienchen 
und wies auf Robert. 

„Also was? Hab ich sonst 
irgendwelche Bolzen rausge- 
hauen?“ fragte Robert. Er be- 
fürchtete, daß er sich gestern 
blamiert hatte. Da denkt man, 
alles läuft, man ist kurz :vorm 
Ziel - und in Wirklichkeit 
lachen sich alle halbtot! 

„Ich hab schon manchmal was 
mit 'ner Studentin angefan- 
aen", sagte der schöne Ali. 
„Guck an, der Kleine!" Bien- 
chen hielt sich die Uhr ans 
Ohr. Sie ging wieder. 

„Im Bette sind sie ungeheuer 
gierig, als hätten sie zwanzig 
Jahre auf diesen Augenblick 
gewartet — und dann fangen 
sie an, mit ihrem Fachgebiet 
anzugeben. Wenn eine Frau 
schlauer ist als du, dann 
läßt sie es dich auf Schritt und 
Tritt spüren. Die brauchen 
so'n Ausgleich — “ 

„Ich kann mir denken, wie’s 
bei dir ist, Ali. Es lieat an 
deinem Kaffeepott — du packst 
ihn aus, und jede Frau 
krieat Muttergefühle. Das 

ist alles.“ Bienchen lachte, ließ 
dabei versehentlich die Uhr 
auf den Tisch fallen und nahm 
sie wieder auseinander. 
„Christa ist in Ordnung. Sie 
hat eben bloß alles für Jux 
gehalten! Ich hab dich auch 
noch nie so affiq aesehen, 
Robbi, im Ernst mal!" saate 
Bienchen, während er kopf: 
schüttelnd in das Gehäuse sei- 
ner Uhr blickte. 

Robert saate nichts mehr, 
pumpte dem schönen Ali 
einen Zehner, wusch das Ge- 
schirr ab und arübelte dar- 
über nach, warum man ihn so 


oft falsch verstand. Er freute 
sich — und sie hielten ihn 

für offig. Er schlug einem 
Mädchen die Ehe vor — und 
sie hielten sich die Bäuche vor 
Lachen. Wie war das zu er- 
klären? 

Am Mittag, kurz vor Schicht- 
schluß, geriet der zentner- 
schwere Baggergreifer ins Rut- 
schen, weil Robert ihn nicht 
richtig festgeblockt hatte. Er 
sah, wie er sich langsam 

in Bewegung setzte, hörte 
den Schrei des Meisters 
„Spring weg!", warf den Bren- 
ner aus der Hand, sprang — 
und in diesem Augenblick 
donnerte der schwere Greifer 
auf den Zementfußboden. 
Melkus, der Meister, griff ihn 
mit beiden Händen bei der 
Jackenbrust, schüttelte ihn, 
daß die Knöpfe aufrissen und 
schrie: „Brauchst du denn 
deine Beine nicht mehr, du 
Arsch?! Du dreimal gegerbtes 
Nilpferd!" 

Jetzt erst begriff Robert, daß 
ihm. das Baggerteil' beide 
Füße hätte abschlagen kön- 
nen. Er hatte so was mal in 
Walchow erlebt - wie einer mit 
dem Ring am Spannfutter der 
Drehbank hängengeblieben 
war — und dann die zerfetzte 
Hand! 

Robert sah seinem Meister 
ins Gesicht. Im stillen verehrte 


er Melkus, den stoppelhaari- 
gen Mann, dessen Hand noch 
nie jemand hat zittern sehen. 
Robert sah, wie das Öesicht 
seines Meisters größer wurde, 
wie es sich höher hob, alles 
wurde ferner, der Lä’m der 
Werkstatt schwoll wellenartig 
an und ab, klang zuletzt wie 
die Glocke vom Walchower 
Kirchturm . . . Dann sackte Ro- 
bert zusammen. Melkus nahm 
ihn und trug ihn in den 
Aufenthaltsraum. „Was ziehen 
wir nur für Männer auf?“ 
fragte er sich. Obgleich sie 
alle ausgelernt und die Armee- 
zeit hinter sich hatten, schie- 
nen sie seine Hilfe zu brau- 
chen. Eines jedenfalls nahm 
er sich vor: wenn sie einmal 
hier weggingen, aus dieser 
Werkstatt, dann sollten sie 
eine richtige Schweißnaht zie- 
hen können - eine Melkus- 
Naht — gerade wie ein Licht- 
strahl und haltbar bis ans 
Ende aller Zeiten. 

Robert kam zu sich. „War ich 
eingeschlafen?“ 

Melkus lachte kurz auf und 
ging davon. Er schüttelte den 
Kopf. Langsam begriff Robert, 
was geschehen. war, schaute 
sich im Raum um und sah 
diesen Reporter vom Rundfunk 
da sitzen. „Sie müssen jetzt 
nichts sagen. Man sieht ihnen 
an, daß sie jetzt nicht reden 


können.“ 

Robert begriff immer noch 
nicht, was dieser seltsame 
Mensch hier suchte. „Das erste 
Mal im Leben, daß ich völlig 
weg war, gut was® Alles 
erlebt man irgendwann zum 
ersten Mal. Und ich dachte 
immer: Ohnmacht — das ist 
alles Spinne.“ 

Der Rundfunkmann lachte. 
Robert überlegte, worüber der 
Mann wohl lachen könnte, 
aber er kam nicht darauf und 
vermutete dann, daß er selbst 
noch nicht ganz richtig da war. 
Als Robert schon längst auf 
dem Heimweg war, fand, in 
der Werkstatt des VEB Tiefbau 
ein seltsamer Dialog statt. 
Der bekannte Rundfunk- 
reporter, der besonders wegen 
seiner lebendigen Beiträge 
für die Juaend beliebt war, 
ließ den Meister der volks- 
eigenen Industrie Martin Mel- 
kus nicht aus den Fingern. Er 
war fest davon überzeuat, 
den Aufhänger für sein Funk- 
porträt gefunden zu haben: 
sein Held in einer Bewäh- 
rungssituation — auf Leben 
und Tod! 

Aber Melkus sprang nicht an. 
Geradezu wütend wurde er 
bei der Formulierung von der 
„möglichen Heldentat im 
Alltag!" Da ging es mit Mel- 
kus durch, da sagte er dann 
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nahe beide Füße abge- 
schlagen!“ 
„Warum?“ 


al 
N 


„Weil er irgendwelche Weiber 
im Kopf hat — darum! Das 
ist ein ganz mittelmäßiger 
Arbeiter. Keine Leuchte! Die- 
ser Verbrecher hätte sich bei- 
nahe ins Krankenhaus ge- 
bracht — und mich ins Ge- 
fängnis! Dabei sage ich den 


Jungen jeden Tag: Es gibt zwei nun wirklich. einen anderen 


feste Punkte in dieser Welt, Helden zu suchen. Er war es 

in der sich sonst alles bewegt! müde, nach Gold zu suchen, 

Die Füße müssen fest und wo scheinbar nur taubes 

sicher stehen — und das Werk- Gestein zu finden war. f 
stück liegt fest und sicher. FORTSETZUNG _ 
Das ist alles.“ IM NACHSTEN HEFT 


Der Reporter verbarg seine 
Enttäuschung. Ein mittelmäßi- 
ger Arbeiter. Er beschloß, sich 


wie lesen 


Wenn man in die Jahre kommt, 
beginnt man Bilanz zu ziehen. Diese 
Binsenweisheit trifft nicht nur für 
Menschen zu, sondern genauso für 
literarische Editionen mit . Serien- 
charakter. Ein gutes Jahrzehnt hat 
die „Weiße Reihe“ des Verlages 
Volk und Welt auf dem Bu:kel. Das 
50, Bändchen (ein Jewtuschenko 
oder ein Pavese wird es sein) stebt 
in diesem Jahr dem geschätzten 
Leser ins Haus. Diese sehr feine 
(was die Aufmachung und Ausstat- 
tung betrifft) und sehr anspruchs- 
volle (was die Auswahl der Dichter 
betrifft) Reihe bietet dem Lyrikfan 
eine gute Übersicht (weltweit) über 
die Lyrik des 20. Jahrhunderts. Nur 
ein paar Namen sollen dafür den 
Beweis antreten: Achmadulina, 
Apollinaire, Aragon, Block, T. S. 
Eliot, Fried, Ho chi Minh, Paster- 
nak, Ritsos... 

Ist nun vor der „Weißen Reibe“ nur 
in: Ehrfurcht und Anerkennung der 
Hut zu zieben? Überwiegend ja! Die 
Darbietung von allem, was Rang 
und Namen hat in der Welt der 
Dichtung in diesem Jahrhundert, ist 
lobenswert; das Bemühen, der ge- 
standenen Lyrik einen würdigen 
Rahmen zu geben, ist erstmal 


lobenswert. Sollten die Heraus- 
geber jedoch den Ehrgeiz haben, mit 
ihrer „Weißen Reibe“ mehr als eine 
Schar eingeweihter IL.yrikkenner zu 
1 erreichen, dann müßten Überlegun- 
gen einsetzen, wie durch eine neue, 
wirkungsvollere optische Gestaltung 
und eine eventuelle Verjüngung der 
für diese Reihe für wert befundenen 
Dichter neue Lesergruppen (beson- 
ders junge Leute) erobert werden 
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können. Der Reihe sollte der Hauch 
piekfeiner Exklusivität genommen 
werden. 

„Wie Diamanten fallen die Sterne“ 
von Nikolai Tichonow (geb. 1896) 
und „Der verisrte Reiter“ von 
Endre Ady (1877-1919), Preis je 
Band: 4.80 M, sind zwei gerade 
‚ıeuerschienene Bände, denen noch 
viele folgen mögen, 

wünscht 


RUDI BENZIEN 


(N wie hören 


Für KARAT-Fans ein gelun- 
gener AMIGA-Auftakt 78: die 
erste LP der Gruppe dürfte 
bereits in den Handel gelangt 
sein. Zweifelsohne gehört 
KARAT nach knapp dreijäh- 
riger Existenz zu den führen- 
den Rockgruppen unseres 
Landes, deren erste Langrille 
schon überfällig war. Die 
Dramaturgie der Platte ver- 
spricht eine gelungene Anein- 
anderreihung von zehn KA- 
RAT-Werken und dürfte 
selbst bei einem Non-stop- 
Abspiel kaum Langeweile 
aufkommen lassem: zu hören 
sind sechs bereitg zu Hits 
qualifizierte Titel und vier 
Neuschöpfungen, denen man 
aber schon jetzt einen ähnlich 
publikumswirksamen Weg 
prophezeien kann. Und bei 
diesem Punkt liegt dann für 
mich auch der sogenannte 
Hase im Pfeffer: Die Konzep- 
tion von KARAT scheint mir 
mehr und mehr auf hitpara- 
denträchtige und publikums- 
sichere Erfolgstreffer ausge- 


‚ richtet. Der dabei im 


Vergleich zu ihren aus- 
gezeichneten Konzertpro- 
grammen fesistellbare Wider- 
spruch wird um so größer, er- 
innert man sich noch einmal 
der musikalischen Herkunft 


‚und Fähigkeit aller KARAT- 


Musikanten. Wenn bei der Be- 
wertung von KARAT-Musik 
nicht viel mehr her- 


‚ausspringt als „schön“, „fet- 
zig“ oder „das wird wieder | 
‚ein Hit“, scheint mir die Sache 


im Interesse der Gruppe be- 
denklich, Die für mich schön- 
sten Titel der Platte sind jene 
Balladen, deren Komponenten [| 
eine liedhafte Struktur im 
Wechselspiel mit rockbetonten 
Rhythmus-Figuren und einem 


'sehr Iyrischen und bildhaften 


Text sind. Die einfühlsame 
und engagierte Interpretation 
durch Herbert Dreilich — der 
sich viele Titel selbst kompo- 
BENT ve 


hi] 7 
niert und textet — geben den 
Titeln schließlich ihr über- 
zeugendes Gepräge. Zu den 
Glanzstücken gehört dabei das 
spärlich instrumentierte, aber 
ehrliche Gefühle wiederge- 
bende „Und ich liebe dich“. 
Des zweiten KARAT-Sängers 
Hans-Joachim Neumann 
eigene und überzeugende 
Strecke sind jene Disko-Hits 
vom „Monster“ bis zum 
„Rock 'n’ Roll-Fan“, die einen 
guten Kontrast zum erstge- 
nannten ergeben. 
Die erste KARAT-LP wird 
ihre Käufer finden — darüber 
besteht kein Zweifel. Für die 
zweite wünscht sich der Re- 
zensent noch mehr die indivi- 
duelle Wiedergabe der ver- 
schiedenen Handschriften 
jedes einzelnen KARAT-Mu- ! 
sikanten, ohne daß bisher 
erfolgreich Ausprobiertes aus- 
geklammert werden sollte. rn 


"WOLFGANG MARTIN 


wie sehen 


Bernardo Bertolucci's „Letzter 
Tango“ darf als einer der 
spektakulärsten Filme des Jahr- 
zehnts bezeichnet werden. Der 
Name Bertolucci war von Stund 
an in der Welt des Films nicht 
mehr zu überhören. Nun haben 
wir einen auf ganz andere 

Art unalltäglichen Film dieses 
italienischen Regisseurs in den 
Kinos, sein monumental ange- 
legtes Epos „1900“ („Nove- 
cento") — fünfeinhalb Stunden 
lang!.Hier versucht Bertoluceci, 
über ein halbes Jahrhundert 
ihren Weg verfolgend, die 

| Schicksale zweier Männer aufzu- 
fächern: das eines italienischen 
Gutsbesitzers und das eines 
italienischen Landproletariers. 


Über diese beiden Lebens- 
entwicklungen blättert er gleich- 
zeitig eine Geschichtstotale auf, 
wie sie im Film in dieser Art 
nicht allzu viel Vergleichbares 
hat. Der zunächst vorliegende 
erste Filmteil umfaßt die ersten 
20 Jahre des Jahrhunderts bis zu 
den aufkeimenden Aktivitäten 
des Faschismus. In beein- 
druckender Bildsprache erzählt, 


mit großen Schauspielern wie 
Burt Lancaster, Gerard De- 
pardieu, Sterling Hayden, Do- 
minique Sanda, Der zweite Teil 
des Films kommt im März in die 
Lichtspieltheater. 

Die abschließenden Teile eines 
ebenfalls monumental aufberei- 
teten Films, Oserows „Soldaten 
der Freiheit" (UdSSR), sind nun 
auch zu sehen. Eine ganz andere 
Handschrift, Oserows Plus liegt 
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in der großen Aktion. 

Aus Frankreich „Ein Hauch von 
Zärtlichkeit“, gedreht von Claude 
Lelouch. Das ist ein Regisseur, 
der sein Filmhandwerk, wie es 
scheint, spielerisch perfekt be- 
herrscht und der ständig (offen- 
bar bewußt) an der Grenze 

von Kunst und Kitsch „jongliert“. 


Sein Film „Ein Mann und eine 
Frau“ wies das schon deutlich 
aus, und Lelouch ist diesem 
„Erfolgsrezept“ immer gefolgt. 
Diesmal wählte er eine melo- 
dramatische Geschichte von 
einer — nicht ganz rechtens — 
16 Jahre lang eingesperrten Frau 
(Catherine Deneuve), die nun 
wieder in die Gesellschaft findet. 
Die Konflikte wirken künstlich 
und konstruiert, aber brillant 
hininszeniert, eben Lelouch ... 
Auch einen neuen DEFA-Spiel- 
film gibt es in diesem Monat, 

er hat den reißerischen Titel 
„Einer muß die Leiche sein", 
Eine Gruppe von Urlaubern sieht 
sich da plötzlich vor die Frage 
gestellt, ob einer ihrer Mit- 
reisenden ein Mörder sei. Nun 
beginnt die individuelle De. 
maskierung und siehe da, es 
sind natürlich alle nicht das, was 
sie schienen! Iris Gusner (Buch 
und Regie) bringt damit ihren 
ersten Film für Erwachsene 
heraus. Und leider ist ihr weder 
ein Krimi noch ein Gesellschafts- 
psychogramm gelungen, wozu 
der Stoff (nach einer Erzählung 
von Gert Prokop) aber gut und 
gerne getaugt hätte. Die Leute 
werden einfach zu oberflächlich 


durchschaubar gezeigt, sind in 
keiner Szene komplizierte 
Charaktere, sondern haben 
einfach zu sein und zu sagen, 
was gerade dem Fortgang der 
Geschichte dient. Eine viel 
genauere Vorarbeit wäre hier 
vonnöten gewesen, um zu 
akzeptableren Ergebnissen zu 
kommen, 

$. Günter 


(N wie merken 


Vogelfrei in Texas 


Die „American Nazi Party" mit Sitz 
in Houston (USA-Bundesstaat Texas) 
hat per Telefondienst bekanntgeben 
lassen, daß sie Kopfprämien in Höhe 
von 5000 Dollar für jeden aussetzt, der 
einen „Juden“ oder „Farbigen“ ermor- 
det, wenn dieser einen Weißen ange- 
griffen hat. 


Staatsgeschenk 


Die Behörden Südafrikas haben den 
Bewohnern des Bantustans Bophuthats- 
wana anläßlich der großzügig erlaub- 
ten Ausrufung seiner „Unabhängigkeit” 
ein Geschenk gemacht: ein neues Ge- 
fängnis mit 1000 Zellen. 


Die absoluten Herrscher 


Der USA-Superkonzern Kennecott-Kup- 
fer hat im USA-Bundesstaat Utah 
Ende November 77 Land gekauft. We- 
nige Tage später ließ er die 700 Bür- 
ger der Bergarbeiterstadt Lark, die 
nun zu seinem Gebiet gehört, auf- 
fordern, ihre Stadt bis spätestens 31. 
August 78 zu räumen, ansonsten — so 
drohten die Bosse — werden sie nach- 
helfen lassen. Weiterhin verkündete 
der Konzern, daß er weder die Häuser 
der Exmittierten kaufe noch sonst eine 
Entschädigung zahle. 


Reklame ist alles 


Auf der Autostrecke von London nach 
Oxford fiel im letzten Sommer ein 
Plakat auf: „Fred ist ein angenehmer 
Mitreisender", Einige Kilometer weiter: 


„Fred ist sympathisch“. Dann schließ- |i 


lich ein Jugendlicher mit dem Schild: 
„Ich bin Fred“, 
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besbrie 


Dresden, 9. 9. 1974 
Liebste Iris, 


ich habe hier inzwischen wunderbaren Kontakt zu 
den anderen Jungen gefunden, wir verstehen uns 
gut, doch... es gibt Minuten, da habe ich zu 
kämpfen. Du fehlst mir. Ich stelle mir ständig vor, 
wie ich mit Dir diese schöne Kirche oder jenes 
große alte Haus ansehe... Dresden ist eine sehr 
schöne Stadt, man hat sehr viele neue Häuser 
gebaut, modern, großzügig. Es gibt so viele 
Brunnen, es gibt so so viel zu sehen, du mußt 
mich ganz schnell besuchen kommen. Weißt Du, 
es ist schlimm, daß Du so weit weg bist, mit 
anderen Menschen zusammen, mit anderen Sor- 
gen, von denen ich so wenige mittragen kann... 
Tausend Küsse, 
Dein Uwe 


Liebe Anctte! 
... Du sprichst im letzten Brief von aufgezwun- 
genen Rollen und andererseits von eigenen Wegen. 
Aber Du kannst keine eigenen Wege finden, 
wenn Du nicht die Wege der anderen kennst. 
Kein Mensch lebt nach Schablonen und kritiklos 
gegenüber sich selbst. Die Frage ist nur, ob er 
seine eigene innere Kritik auch ehrlich anerkennt. 
Erst einmal sich selbst zu werten und daraus 
Schlußfolgerungen zu ziehen, ist auf jeden Fall 
ein besserer Weg als über andere zu spotten, sie 
„Spießer“ zu nennen, obne sie wirklich zu kennen, 
ohne versucht zu baben, sie zu verstehen. Nimm 
es mir nicht übel, Kleines, aber ist nicht gerade 
das der Anfang zum Spießertum? Erst kennenler- 
nen, dann schlußfolgern und dann den eigenen 
Weg für sich suchen, das halte ich für richtiger. 
Denk mal drüber nach und schreib 

Deinem Bernd bald! 


17. 10. 1976 
Meine allerliebste Manuela! 


Es gibt kaum etwas Neues. Der.Weg zur Arbeit, 
Warten auf den Feierabend (trotzdem es so viel 
zu tun gibt), nach Hause gehen, schlafen (das 


kann ich jetzt nicht sehr gut) - trotzdem muß ich 
Dir schreiben. Und Du wartest ja auch auf meine 
Briefe, wie ich auf Deine. Die Zeit schleicht 
förmlich, so kommt es mir jedenfalls vor. Dir 
auch? Lies intensiv die Bücher, dann wird sie 
schneller vergehen. Für Deine Ankunft hier habe 
ich mir etwas besonderes ausgedacht. Wenn alles 
so klappt, wie gedacht, wird alles sehr schön 
werden. Meine Gedanken sind nur bei Dir, aber 
das ist schön so... 
Für beute sei ganz lieb gekißt und umarmt 

Dein Mann Gerdi 


Lichtenwalde, 14. 8, 1975 
Mein lieber Peter! 


So ist es angenehmer. Wärmende Sonne, Sie 
macht sich gerade über meinen Rücken her, und 
die Bienen fühlen sich um den Klee, auf dem ich 
liege, betrogen. Abends denke ich immer, man 
hätte noch soviel tun müssen. Aber das mag daran 
liegen, daß man das ganze Jahr über denkt: 
‚Na, aber in den Ferien mach’ ich aber mal! 
Und dann: Besuche machen, lesen, lesen, baden, 
Arzt, nähen... Und dann ist man zu Hause. Also 
hilft man bis spät abends Gurken einlegen. 
Gurke - Senf, Gurke sauer, Gurke — würzig, 
Gurke - schnell. Ich glaube, es ist besser, sie zu 
kaufen. Bei den Spottpreisen. Ich gehe jetzt in den 
Keller und sehe mal nach dem Rumtopf, ob der 
Schnaps noch gut ist. Wenn ich dann nicht weiter- 
schreibe, kleb ich den Brief zu. 

Tschüß, Dein Spatz 


aus Gera, im März 75 
Liebste, 
ich habe einfach Lust, Dir etwas Liebes zu 
schreiben. Es soll nur uns beide angehen, es soll 
ein Liebesbrief werden. Nicht weniger. Ich liebe 
Dich! Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll, diesen 
Satz über die abgeschmackte Üblichkeit zu heben. 
Ich muß es Dir überlassen... 

Liebste Grüße 5 

Dein Christoph 


a 


und Freundschaftsbriefe aus unseren Tagen, Briefe, die über die Zweisamkeit hinaus etwas mit- 
teilen, wollen wir hier veröffentlichen. Im Heft 1 2/1977 hatten wir euch aufgefordert, uns die besten 
zu schicken. Die ersten sind eingetroffen. Wie versprochen, kürzen wir auf Wunsch die Namen ab. 
Und natürlich wird jedes Original zurückgeschickt. 
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ILLUSTRATION : ‚SCHULZ/LABOWSKI 


Das Zimmer war aufgeräumt 
und warm, die Vorhänge wa- 
ren zugezogen, die beiden 
Tischlampen brannten — ihre 
und die vor dem leeren Sessel 
gegenüber. Zwei hohe Gläser, 
Whisky und Sodawasser, auf 
dem Büfett hinter ihr. Frische 
Eiswürfel im Thermoskübel. 


Mary Maloney wartete auf 
ihren Mann, der bald von der 
Arbeit nach Hause kommen 
mußte. 


Hin und wieder warf sie einen 
Blick auf die Uhr, aber ohne 
Ungeduld, nur um sich an dem 
Gedanken zu erfreuen, daß 
mit jeder Minute der Zeitpunkt 
seiner Heimkehr näher rückte. 


Eine heitere Gelassenheit ging 
von ihr aus und teilte sich 
allem mit, was sie tat. Die Art, 
wie sie den Kopf über ihre 
Näharbeit beugte, hatte etwas 
Beruhigendes. Sie war im 
sechsten Monat ihrer Schwan- 
gerschaft, und ihre 'Haut wies 
eine wunderbare Transparenz 
auf, der Mund war weich, die 
Auren mit ihrem neuen, zufrie- 
denen Blick wirkten größer und 
dunkler als zuvor. 


Um zehn Minuten vor fünf be- 
gann sie zu lauschen, und we- 
nig später, pünktlich wie 
immer, knirschten draußen die 
Reifen auf dem Kies. Die Wa- 
gentür wurde zugeschlagen, 
vor dem Fenster erklangen 
Schritte, und dann drehte sich 
der Schlüssel im Schloß. Sie 
legte die Handarbeit beiseite, 
stand auf und :ging zur Tür, 
um ihn mit einem Kuß zu be- 
grüßen. 

„Hallo, Liebling“, sagte sie. 
„Hallo“, antwortete er. 


Sie nahm seinen Mantel und 
hängte ihn in den Schrank. 


Dann machte sie am Büfett die 
Drinks zurecht — einen ziem- 
lich starken für ihn und einen 
schwachen für sich —, und bald 
saßen sie in ihren Sesseln ein- 
ander gegenüber, sie mit der 
Näharbeit, während er die 
Hände um das hohe Glas ge- 
legt hatte und es behutsam 
hin und her bewegte, so daß 
die Eiswürfel leise klirrten. 


Für sie war dies immer die 
glücklichste Zeit des Tages. Sie 
wußte, daß er nicht gern 
sprach, bevor er das erste Glas 
geleert hatte, und sie selbst 
genoß es, ruhig dazusitzen 
und sich nach den langen 
Stunden der Einsamkeit in sei- 
ner Nähe zu wissen. Sie liebte 
es, sich ganz auf die Gegen- 
wart dieses Mannes zu kon- 
zentrieren und — wie man bei 
einem Sonnenbad die Sonne 
fühlte — jene warme männli- 
che Ausstrahlung zu fühlen, die 
von ihm ausging, wenn sie 
beide allein waren. Sie liebte 
die Art, wie er sich lässig im 
Sessel zurücklehnte, die Art, 
wie er zur Tür hereinkam .oder 
langsam mit großen Schritten 
das Zimmer durchquerte. Sie 
liebte den angespannten, ge- 
dankenverlorenen Blick, mit 
dem seine Augen oft auf ihr 
ruhten, die charakteristische 
Form seines Mundes und vor 
allem die Art, wie er über seine 
Müdigkeit schwiegq und still 
dasaß, bis der Whisky ihn 
etwas aufgemuntert hatte. 
„Müde, Liebling?" 


„Ja“, sagte er, „ich bin müde." 
Und bei diesen Worten tat er 
etwas Ungewöhnliches. Er hob 
sein Glas und leerte es auf 
einen Zug, obgleich es noch 
halbvoll, mindestens noch halb 
voll war. Sie sah es nicht, aber 
sie wußte, was er getan hatte, 
denn sie hörte die Eiswürfel 
auf den Boden des leeren Gla- 
ses fallen, als er den Arm 
senkte. Er beugte sich im Ses- 
sel vor, zögerte einen Augen- 
blick, stand dann auf und 
ging zum Büfett, um sich noch 
einen Whisky einzuschenken. 


„Laß mich das machen!” rief 
sie und sprang hilfsbereit auf. 
„Setz dich hin“, sagte er. 


Als er zurückkam, verriet ihr 
die dunkle Bernsteinfarbe des 
Drinks, daß er sehr viel Whisky 
und sehr wenig Wasser ge- 
nommen hatte. 


„Liebling, soll ich dir deine 
Hausschuhe holen?“ 
„Nein.“ 


Sie beobachtete, wie er das 


.tiefbraune Getränk schlürfte. 
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Es war so stark, daß sich in der 
Flüssigkeit kleine ölige Wirbel 
bildeten. 

„Eigentlich“, meinte sie, „ist es 
doch eine Schande, daß ein 
Polizist, der so viele Dienst- 
jahre hat wie du, noch immer 
den ganzen Tag auf den Bei- 
nen sein muß.“ 

Er antwortete nicht. Sie nähte 
mit gesenktem Kopf weiter, 
aber jedesmal, wenn er das 
Glas an die Lippen hob, hörte 
sie die Eiswürfel klirren. 
„Liebling“, begann sie von 
neuem, „möchtest du etwas 
Käse essen? Ich habe heute 
nichts gekocht, weil Donners- 
tag ist." 

„Nein“, sagte er. 

„Wenn du zu müde zum Aus- 
gehen - bist", fuhr 'sie fort, 
„dann bleiben wir eben zu 
Hause. In der Kühltruhe ist 
eine Menge Fleisch und Ge- 
müse, und wenn wir hier essen, 
brauchst du gar nicht aus dei- 
nem Sessel aufzustehen.“ 
Ihre Augen warteten auf eine 
Antwort, ein Lächeln, ein klei- 
nes Nicken, doch er reagierte 
nicht. 

„Jedenfalls“, sagte sie, hole ich 
dir erst einmal etwas Käse 
und ein paar Kekse.“ 

„Ich will nichts.“ 

Sie rückte unruhig hin und her, 
die großen Augen forschend 
auf ihn gerichtet. „Aber du 
mußt doch zu Abend essen. Ich 
kann uns schnell etwas bra- 
ten. Wirklich, ich tu’s gern. Wie 
wär's mit Koteletts®? Vom 
Lamm oder vom Schwein, ganz 
nach Wunsch. Es ist alles da.“ 
„Ich habe keinen Hunger.“ 


„Aber, Liebling, du mußt 
essen! Ich mache: einfach 
irgendwas zurecht, und dann 
kannst du essen oder nicht, 
wie du willst.“ Sie stand auf 
und legte ihre Handarbeit auf 
den Tisch neben die Lampe. 
„Setz dich hin", sagte er. „Setz 
dich doch einen Moment hin.“ 
Erst jetzt wurde ihr unheimlich 
zumute, 

„Na los, setz dich hin“, wieder- 
holte er. 

Sie ließ sich langsam in den 
Sessel sinken und blickte da- 
bei ihren Mann mit großen, 
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verwirrten Augen an. Er hatte 
seinen zweiten Whisky ausge- 
trunken und starrte nun finster 
in das Glas. 


„Hör zu“, mürmelte er. 
muß dir etwas sagen." 


„Was hast du denn, Liebling? 
Was ist los?" 


Er saß jetzt mit gesenktem 
Kopf da und rührte sich nicht. 


Das Licht: der Lampe neben 
ihm fiel nur auf den oberen 
Teil seines Gesichts, Kinn und 
Mund blieben im Schatten. Sie 
sah einen kleinen Muskel an 
seinem linken Augenwinkel 
zucken. „Dies wird ein ziem- 
licher Schlag für dich sein, 
fürchte ich“, begann er. „Aber 
ich habe lange darüber nach- 
gedacht, und meiner Ansicht 
nach ist es das einzig Richtige, 
dir alles offen zu sagen. Ich 
hoffe nur, daß du es nicht zu 
schwer nimmst.“ 


Und so sagte er ihr alles. Es 


„Ich 


dauerte nicht lange, höchstens 
vier oder fünf Minuten: Sie 
hörte ihm zu, stumm, wie be- 
täubt, von ungläubigem Ent- 
setzen erfüllt, während er sich 
mit jedem Wort weiter von ihr 
entfernte. 


„Das ist es also“, schloß er. 
„Ich weiß, daß es nicht gerade 
die rechte Zeit ist, darüber zu 
sprechen, aber mir bleibt keine 
andere Wahl. Natürlich werde 
ich dir Geld geben. und dafür 
sorgen, daß du einfach hast, 
was du brauchst. Aber ich 
möchte jedes Aufsehen vermei- 
den. Ist ja auch nicht nötig. Ich 
muß schließlich an meine Stel- 
lung denken, nicht wahr?“ Ihre 
erste Regung war, nichts da- 
von zu glauben, es weit von 
sich zu weisen. Dann kam ihr 
der Gedanke, daß er mög- 
licherweise gar nichts gesagt, 
daß sie sich das alles nur ein- 
gebildet hatte. Wenn sie jetzt 


an ihre Arbeit ging und so tat, 
als hätte sie nichts gehört, 
dann würde sie vielleicht spä- 
ter, beim Aufwachen sozu- 
sagen, entdecken, daß nie 
etwas Derartiges geschehen 
war. 


„Ich werde das Essen machen", 
flüsterte sie schließlich, und 
diesmal hielt er sie nicht zu- 
rück. 

Als sie das Zimmer verließ, 
fühlte sie nicht, daß ihre Füße 
den Boden berührten. Sie 
fühlte überhaupt nichts — bis 
auf ein leichtes Schwindelge- 
fühl und einen Brechreiz. Alles 
lief jetzt automatisch ab. Die 
Kellertreppe, der Lichtschalter, 
die Tiefkühltruhe, die Hand, 
die in der Truhe den ersten 
besten Gegenstand ergriff. Sie 
nahm ihn heraus und betrach- 
tete ihn. Er war in Papier ge- 
wickelt, also riß sie das Papier 
ab und betrachtete ihn von 
neuem. 

Eine Lammkeule. 


Nun gut, dann würde es Lamm 
zum Abendessen geben. Sie 
umfaßte das dünne Knochen- 
ende mit beiden Händen und 
trug die Keule nach oben. Als 
sie durch das Wohnzimmer 
ging, sah sie ihn mit dem Rük- 
ken zu ihr am Fenster stehen. 
Sie machte halt. 


„Um Gottes willen“, sagte er, 
ohne sich umzudrehen, „koch 
bloß kein Essen für mich. Ich 
gehe aus.“ { 

In diesem Augenblick trat Mary 
Maloney einfach hinter ihn, 
schwang, ohne sich zu besin- 
nen, die große gefrorene 
Lommkeule hoch in die Luft 
und ließ sie mit aller Kraft auf 
seinen Hinterkopf nieder- 
sausen. 


Ebensogut hätte sie mit einer 
eisernen Keule zuschlagen 
können. 


Sie wich einen Schritt zurück 
und wartete. Seltsamerweise 
blieb er noch mindestens vier, 
fünf Sekunden leicht schwan- 
kend stehen. Dann stürzte er 
auf den Teppich. 

Der krachende Aufprall, der 
Lärm, mit dem der kleine Tisch 


umfiel — diese Geräusche hal- 
fen ihr, den Schock zu über- 
winden. Sie kehrte langsam in 
die Wirklichkeit zurück, emp- 
fand aber nichts als Kälte und 
Überraschung, während sie mit 
zusammengekniffenen Augen 
den leblosen Körper anstarrte. 


Ihre Hände umklammerten 
noch immer die  idiotische 
Fleischkeule, Na schön, sagte 
sie. Ich habe ihn also getötet. 


Erstaunlich, wie klar ihr Ge- 
hirn auf einmal arbeitete. Die 
Gedanken überstürzten sich 
fast. Als Frau eines Polizeibe- 
amten wußte sie genau, wel- 
che Strafe sie erwartete, Gut, 
in Ordnuna. Ihr machte das 
gar nichts aus. Es würde sogar 
eine Erlösung sein. Aber das 
Kind? Wie verfuhr das Gesetz 
mit Mörderinnen, die ungebo- 
rene Kinder trugen? Tötete 
man beide — Mutter und Kind? 
Oder wartete man bis nach 
der Geburt? Was geschah mit 
den Kindern? 

Mary Maloney wußte es nicht. 
Und sie war keineswegs ge- 
willt, ein Risiko einzugehen. 


Sie brachte das Fleisch in die 
Küche, legte es in eine Brat- 
pfanne und schob es in den 
eingeschalteten Ofen. Dann 
wusch sie sich die Hände und 
liet nach oben ins Schlafzim- 
mer. 

Sie setzte sich vor den Spiegel, 
ordnete ihr Haar und frischte 
das Make-up auf. Sie versuchte 
ein Lächeln. Es fiel recht son- 
derbar aus. Auch der zweite 
Versuch mißglückte. 

„Hallo, Sam", sagte sie laut 
und munter, 

Die Stimme’ klang viel zu ge- 
zwungen. 

„Ich hätte gern Kartoffeln, 
Sam. Ja, und vielleicht eine 
Dose Erbsen.“ 

Das war besser. Sowohl die 
Stimme als auch das Lächeln 
wirkten jetzt natürlicher. Sie 
probierte es wieder und wie- 
der, bis sie zufrieden war. 


Dann eilte sie nach unten, 
schlüpfte in ihren Mantel, öff- 
nete die Hintertür und ging 


durch den Garten auf die 
Straße. 

Es war erst kurz vor sechs, und 
beim Kaufmann brannte noch 
Licht. 

„Hallo, Sam“, sagte sie mun- 
ter und lächelte dem Mann 
hinter dem Ladentisch zu. 
„Ach, auten Abend, Mrs. Ma- 
lony. Wie geht's denn?" 

„Ich hätte gern Kartoffeln, 
Sam. Ja, und vielleicht eine 
Dose Erbsen." 

Der Kaufmann drehte sich um 
und nahm eine Büchse vom 
Regal. „Patrick ist heute so 
müde, daß er keine Lust hat, 
sich ins Restaurant zu setzen", 
erklärte sie. „Wir essen sonst 
donnerstags immer auswärts, 
wissen Sie, und jetzt habe ich 
kein Gemüse im Haus.“ 

„Und was ist mit Fleisch, Mrs. 
‚Maloney?“ & 

„Fleisch. habe ich, danke. Eine 
schöne Lammkeule aus der 
Kühltruhe.“ 


„Aha.“ 
„Eigentlich lasse ich ja das 
Fleisch lieber erst auftauen, 


bevor ich’s brate, aber es wird 
wohl auch so gehen. Meinen 
Sie nicht, Sam?" 

„Wenn Sie mich fraaen", sagte 
der Gemüsehändler, „ich finde, 
daß es gar keinen Unterschied 
macht. Wollen Sie die Idaho- 
Kartoffeln?" 

„O ja, die sind gut. Zwei Tüten 
bitte." 

„Sonst noch etwas?“ Er neigte 
den Kopf zur Seite und sah 
sie wohlgefällig an. „Na, und 
der Nachtisch? Was wollen Sie 
ihm zum Nachtisch geben?" 


„Hm... Wozu würden Sie mir 
denn raten, Sam?" 

Der Mann schaute sich im La- 
den um. „Wie wär’s mit einem 
schönen qaroßen Stück Käse- 
kuchen? Den ißt er doch gern, 
nicht wahr?" 

„Ja, das ist ein guter Gedanke. 
Auf Käsekuchen ist er ganz 
versessen." 


Als alles eingewickelt war und 
sie bezahlt hatte, verabschie- 
dete sie sich mit ihrem freund- 
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Bezaubernde Mädchen 
gibt es viele, aber 
zaubernde.. .? 

Annegret Eins aus 
Potsdam kann beides, 
zaubern und bezaubern. 
Nämlich als Clown Pipo, 
wenn sie mit Charme, 
Witz und viel Geschick- 
licheit Blumensträuße 
und bunte Tücher aus 
Flaschen und Schachteln 
zaubert. Ihre Zauber- 
nummer macht Annegret 
zum ersten weiblichen 
„Zauberelown mit 
Musik“ in unserem Land. 
Eine Silbermedaille beim 
„IV. Zentralen Fest der 
Jungen Talente“ im ver- 
gangenen Jahr in Karl- 
Marx-Stadt war der 
Lohn für jahrelanges 
Training. Denn: was 
auf der Bühne so leicht 
und mühelos aussicht, 
ist das Ergebnis harter 
Arbeit. Acht Minuten 
dauert ihre Nummer, 
aber zweieinhalb Jahre 
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hat sie dafür geprobt. 
1555 200 Minuten 
Arbeit, um 8 Minuten 
auf der Bühne zu stehen 
- und sie ist immer noch 
nicht mit sich zufrieden. 


Aber wenn sie sicht, 


kurzem auch Panto- 
mimenausbildung. 
Weshalb ausgerechnet 
zaubern und weshalb 
als Clown? Ein nicht 
ganz alltägliches Hobby, 
das sich die Studentin 


TEXT: EVA-MARIA FASTENAU 
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wie sich das Publikum 
freut und ihr die Tricks 
immer besser gelingen, 
sind alle Anstrengungen 
vergessen. Und eigentlich 
steckt noch viel mehr 

in ihrer Nummer - 
sieben Jahre Ballett- 
unterricht und seit 


des Pädagogischen Insti- 
tuts Potsdam ausgesucht 
hat, 

Das Zaubern hat sie 
von ihrem Vater gelernt, 
und eigentlich fand sie 
am Anfang das schöne 
bunte Flitterkleid, das 
sie als Assistentin 


ihres Vaters auf der 
Bühne tragen würde, an 
der Zauberei am ver- 
lockendsten. Doch bald 
lernte sie einige Tricks. ° 
Als dann ihr Vater 
einen Auftritt nicht 
einhalten konnte, sagte 
Annegret: „Laß mich das 
machen.“ Und Vater 
Eins, anfangs gar nicht 
begeistert, stimmte zu, 
half seiner Tochter 

wo er nur konnte, und 
beide schufen in kurzer 
Zeit und harter Arbeit 
den Zauberclown Pipo. 


‚Aus der Traum vom 
schönen Kleid, denn die 
Nummer sollte lustig 
werden, und als Clown 
konnte Annegret ihre 
damals noch nicht aus- 
gereiften Fähigkeiten 
hinter drolligen 
Bewegungen verbergen. 
Vielleicht wäre sie 
sonst eine „seriöse 
Zauberin“ geworden? 
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ein sehr gefragtes 
Accessoir der heutigen 
Mode. Sich zu schmük- 
ken, ist ein altes Be- 
dürfnis der Menschen. 
Schon vor langer 
Zeit steckte man sich 
Federn in die Haare, 
trug Zähne um den Hals 
und viele Ringe um alle 
möglichen Gelenke. Zu 
dieser Zeit hatte 
Schmuck eher eine Art 
Schutzfunktion (Amu- 
lett) auszuüben, wurde 
später aber ein Privileg 
der Mächtigen. 
Heutzutage hat er die 
schönste Funktion, 
nämlich zu schmücken. 
Modeschmuck imitiert 
nicht mehr den echten 
Gold- oder Silber- 
schmuck, sondern er ist 


eigenständig und mate- 
rialbewußt. Man kann 
ihn individuell auswäh- 
len und geschickt ein- 
setzen, doch dies 
scheint leichter gesagt 
als getan. Warum gibt 
es sonst so viele Rasier- 
klingenträgerinnen? 
Rasierklingenschmuck 
hat höchstens einen 
zweifelhaften Vorteil: er 
ist billig und blitzt! 
Reicht das? 

Wer Originelles sucht, 
sollte eher einmal in 
Großmutters Schub- 
laden kramen und mit 
den dort gefundenen 
Schätzen basteln und 
kombinieren. Auf diese 
Weise entstand jeden- 
falls der Schmuck von 
Gerda Borm aus Ber- 
lin, den wir auf diesen 
Seiten vorstellen. 

„ni“ hofft, daß viele sich 
dadurch anregen las- 
sen, Modeschmuck nach 
eigenem Geschmack 
und eigener Phantasie 
zu gestalten. Gerda 
Borm begann mit ein- 
fachen Glasperlenket- 
ten, eignete sich im 
Lauf der Zeit verschie- 
dene Schmuckgestal- 
tungstechniken an und 
webt und knotet inzwi- 
schen auch zauberhafte 
| Makramee-Ketten. 

) Makramee ist aus der 
Fransenknüpferei ent- 

ı standen, Diese Technik 
| kommt aus Afrika und 

| wird auch heute noch in 
Ungarn viel ange- 
wandt. Man kann sogar 
| Kleidungsstücke und 
Bilder in dieser Tech- 
nik herstellen. 

Was braucht man zum 
Knüpfen? 


Die Technik muß be- 

> herrscht werden 

4 (Kunstgewerbezirkel). 
| Man braucht gesch'ckte 
Hände, Garne (Hanf, 
Leinen, Baumwolle) 
und Perlen oder ver- 
schiedene Naturmate- 
rialien, die man ein- 
knüpft. Perlen be- 
kommt man im Spiel- 
zeugladen oder man 


Kleidung. 
Einen festlicheren Cha- 
rakter haben die Ket- 


‘ ten, die aus winzigen 


Perlen gewebt werden. 
Zu ihrer Herstellung 
benötigt man einen 
Webrahmen aus Holz, 
der mit Angelsehne be- 
spannt ist, eine feine 
Nadel, Nähseide und 
Perlen, 

An erster Stelle steht 
bei dieser Technik 
jedoch der zeichne- 
rische Entwurf. Die Per- 
lenweberei ist eine 
ziemlich fusslige Ange- 
legenheit, aber erlern- 
bar. Vielleicht sind un- 
sere Fotos eine An- 
regung für diesen oder 
jenen, selbst einmal 
zur Nadel zu greifen 
bzw. sich im Kunst- 
gewerbezirkel An- 
regungen zu holen. $ 
Wer keine Gelegenheit 7 
hat, einen Zirkel zu be- 
suchen, sollte mit un- 


| komplizierten Auffädel- 
ji techniken beginnen, 


4 dafür aber viel Phan- 


zerschneidet Ketten. 
Dann entstehen Phan- 
tasiegebilde, mit denen 
mancher ältere Pull- 
over wieder aufge- 
frischt werden kann. 
Diese Ketten gehören 
in den Freizeitbereich 
der Mode. Sie verlan- 
gen eine einfache Ge- 
staltung der Ober- 
bekleidung sowie uni- 
farbene oder Ton in 
Ton kleingemusterte 


tasie bei den Materia- 
lien entfalten. Suralin 
in verschiedenen Far- 


2 ben, Knöpfe, Holz- 


perlen, Federn, Pelz- 
reste, Lederstückchen, 
alles darf verwendet 
werden. Suralinperlen 
— selbstgeformte, ver- 


| steht sich — kann man 


mit Prägemustern ver- 
sehen oder — wie auf 
einem der Fotos sicht- 
bar — mit Nägeln be- 
setzen. Alle Arbeiten 

mit Suralin werden vor 
dem Brennen getätigt, 
einschließlich des 
Durchbohrens mit einer | 
heißen Stricknadel. 1% 
Solche Ketten wirken ! 
sehr rustikal und soll- 

ten zu ebensolcher 
Garderobe getragen 
werden. 

Man muß kein großer 
Künstler sein, um solche 
Ideen zu verwirklichen. 
Sylvia Belz 


Fotos: 
Elisabeth Meinke 


Raumfahrt-und wie weiter? 


Heftige Klingelzeichen, rot 
blinkende Signalleuchten und 
ein starkes Vibrieren des 
gigantischen Raumschiffes rei- 
ßen die Kosmonauten aus dem 
Kältetiefschlaf. Der Zeitsprung 
in den Hyperraum hat ge- 
klappt. Jetzt sind sie 24.000 
Lichtjahre vom Heimatplane- 
ten entfernt, im Sternhaufen 
Messier 13, von wo die Erde 
seit längerem Radiosignale 
empfängt. Werden sie die 
intelligente Quelle der Signale 
finden? Wird sie vernünftig 
und friedliebend sein oder sich 
als Falle für Vernichtungsstrah- 
len entpuppen ... 

Solche Berichte zu schreiben, 
das ist heute sicher, wird noch 
für Jahrhunderte utopischen 
Schriftstellern vorbehalten blei- 
ben. Trotzdem, zwanzig Jahre 
Raumfahrt haben gezeigt, daß 
der Mensch schon jetzt zu 
Phantastischem fähig ist. Tau- 
sende Satelliten wurden in 
den Weltraum geschossen, 
Menschen betraten mehrmals 
den Mond, automatische Sta- 
tionen sind auf Mars und Ve- 
nus gelandet, und einige Son- 
den befinden sich sogar auf 
dem Weg zu anderen Sonnen- 
systemen, mit Botschaften von 
uns an Bord. Wie aber soll es, 
sagen wir in den nächsten 50 
bis 100 Jahren, weitergehen? 
Diktiert wird die Zukunft der 
Raumfahrt vor allem dadurch, 
daß die Erdkugel nicht unend- 
lich groß ist. Energie und Na- 
turreichtümer stehen nicht un- 


begrenzt zur Verfügung, die 
Erhaltung der Umwelt steht 
dringend auf der Tagesord- 


nung. Die Weltbevölkerung 
aber nimmt weiter mit Tempo 
zu, von der Lebensfähigkeit 
unserer Zivilisation zeugend. 
Ist es nicht allzu natürlich, ja 
gesetzmöäßig, daß sich diese 
Menschheit, nachdem sie die 
Erde erobert hat, nun über 
deren Grenzen hinausstrebt, 
zunächst in den interplaneta- 
ren (erdnahen) Raum, dann zu 


anderen Planeten, zu den 
Reichtümern des Kosmos? 
Denn riesige Mengen Sonnen- 
energie und enorme Rohstoff- 
ressourcen stehen dort zur Ver- 
fügung. So enthielt z. B. Mond- 
gestein, das zur Erde gebracht 
wurde, beachtliche Anteile 
wertvoller Metalle wie Magne- 
sium, Titan und auch Eisen. 
Erste Schritte in den Wett- 
raum sind bereits getan. Als 
Bewohner der sowjetischen 
Raumstationen vom Typ „Salut“ 
und dem amerikanischen „Sky- 
lab"-Raumlabor haben Men- 
schen schon Wochen im inter- 
planetaren Raum zugebracht, 
dort geforscht, Kristalle, Obst 
und Gemüse gezüchtet und sich 
in ihrer Freizeit sogar der 
Kunst gewidmet. 

Für das kommende Jahrzehnt 
plant die amerikanische Welt- 
raumbehörde NASA den Ein- 
satz der Raumfähre „Space 
Shuttle“ (die wiederverwend- 
bar ist und wie ein Flugzeug 
auf der Erde landen kann) in 
Verbindung mit dem Raum- 
labor „Spacelab“, in dem sich 
einige Männer bis zu 30 Ta- 
gen aufhalten können. Für die 
90er Jahre sind bereits Raum- 
stationen für einige hundert 
Besatzungsmitglieder geplant. 
Nach der Jahrtausendwende 
schließlich, so sieht es das Pro- 
jekt einer Forschergruppe aus 
Princeton vor, soll eine Raum- 
station von 1,5 Kilometer 
Durchmesser die Erde umkrei- 
sen und etwa 10.000 Menschen 
komfortable Lebensbedingun- 
gen bieten. Hier wären schon 
komplette Forschungsinstitute, 
kosmische Industriebetriebe 
und natürlich Gärtnereien un- 
tergebracht. 


Auch die sowjetischen Welt- 
raumspezialisten sehen für die 
kommenden Jahrzehnte den 
Aufbau großer, die Erde um- 
kreisender Raumstationen vor, 
ringförmiger Gebilde, die sich 
um ihre Achse drehen und eine 


künstliche Schwerkraft schaffen. 
Zunächst ist an den Aufenthalt 
von etwa 100 Besatzungsmit- 
gliedern gedacht. Für das kom- 
mende Jahrzehnt diskutieren 
die sowjetischen Fachleute fer- 
ner neben relativ kurzen Flü- 
gen in den Kosmos, die bis zu 
30 Tagen dauern können, Ex- 
peditionen zu anderen Plane- 
ten, die Monate und sogar 
Jahre dauern würden. Proble- 
matisch ist dabei: weniger die 
Technik als der Mensch, der 
nach jetzigen Erkenntnissen 
mehr als 6 Monate Schwere- 
losigkeit kaum unbeschadet 
überstehen dürfte. 


Dutzende Kilometer lange 
Raumstationen von vielen Qua- 
dratkilometern Fläche, auf 
denen schließlich einige 
100000 Menschen leben und 
arbeiten können, erscheinen 
uns heute natürlich utopisch. 
Sie beschäftigen indes jetzt 
schon Konstrukteure und Wis- 
senschaftler und dürften von 
den nächsten Generationen, 
womöglich ab Mitte des näch- 
sten Jahrhunderts, in Angriff 
genommen werden. 


Besuche ferner Sonnensysteme 
und ihrer eventuellen Bewoh- 
ner werden jedoch auf lange 
Zeit aussichtlos — und sinnlos 
— sein. Auch die „nur" 6 Licht- 
jahre (1 Lichtjahr sind etwa 
9 Billionen Kilometer) entfernte 
Nachbarsonne, der Fixstern 
Barnard, der vermutlich von 
Planeten umkreist wird, wird 
auf unseren Besuch vorerst 
verzichten müssen. Abgesehen 
von technischen Problemen, 
dahin zu gelangen, würden wir 
dort niemanden antreffen, 
denn nach neuesten Erkennt- 
nissen sind wir mindestens 
700 Lichtjahre von der nächsten 
Zivilisation entfernt, also prak- 
tisch allein. Und zu tun gibt es 
in unserem Sonnensystem erst 
einmal genug. 


Dr. Michael Ochel 
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KREUZWORTRÄTSEL 50 ngestellte, entstandene Substanz, wie 
‚51. Erfinder der Schiffsschraube, Moore, Mineralschlamm ‘oder Fongo, 
Woagerecht: 54,—italienische-Anrede; 102:-Unn: 


56. feststehender Teil des 


1. wichtiger und exportintensiver 
Elektromotors, 


Teil der Produktion eines Kombinats 103. französischer Bildhauer und 


im Bezirk Suhl, 59. eine der Kapverdischen Inseln, Grophiker (18611944), 
—8:-Erzeugnisse-eines-in-Sonneberg 0. Schmuck, Dekor, witziger r 
und-Umgebüng konzentrierten 62. RT in 
Industriezweiges, eskiden \ 
4 Be umeehgewnsr-Sahe auf .' 64-BertinerGrößbetrieb der Senkrecht: 
Schiffen, troindustrie- (Abkürzung), 2. Gestolt aus der Strauß-Operette 
45,_Unterrichtsfiach on den- Schulen 66. kurze, heftige Gefühlserregung, „Die Fledermaus“, ERBE 
Unsezer_ Republik (Abkürzung) , ‚tierischer-Körperteit, —" 3-Titelgestolt-eines"Römons von 
R bezeichnung-für-eine— “70:-Fitelgestalt-einer-Mörschenoper “Martin-Andersen--Nexö, 
N6_Kurzbeze RREN von Engelbert-Humperdinck: 4.-bol u 
17. Wurftoubenschießen, A 5. Reinigen von Stahl im Ejektroofen, 
9 v s Roumes, 73. ungarischer Männername, 6--Mörchengestolt— 


-21. Stadt im Bezirk Magdeburg, 
23. weiblicher Vorname, 


bringungr 
77, dänische Nordseeinsel, 


7. küstennahe Meeresströmung, 


-8r--Woschmittel,__ 


26. Nebenfluß des Rheins, ’ M r 9:-Westeuropüer,. 
»2r-Fischäl 


un 5 
81. Oblasthauptstadt in Westsibirien, 11. lange Loufleine für die Dressur 


30. Hanzösische Sadklon det 83. kleine, gleichnishafte Form von Pferden, 
Garonne, in der Literatur, 12. Houptinsel einer finnischen 
85-englischestöängenmoß, Inselgruppe am Eingang des 
86--alkoholisches-Getrönk; Bottnischen Meerbusens, 


2. Schiffsankerplatz auf offener See, 
34. küstennahe Meeresströmung, 
35. westfranzösischer Fluß, 


87. führender Betrieb der Rundfunk- +3 Auslese, 
und Fernsehindustrie in der ESSR, 
90. leinwandbindiges Gewebe, 
—91.—- positive-El: 
93. Hauptgruppe der Franken 
am Niederrhein, 


1. Erzeugnisse eines Kombinats 
im Bezirk Suhl, 
20. wichtiger Zweig der 
Volkswirtschaft im Bezirk Suhl, 
n 2.—höchster Gipfel des Thüringer 
95. männlicher Vorname, "Wotdesund-des-Bezicks_Suhl, 
=97,-duftende--Gortenblume, 24. bedeutendes Wasserreservoir 
100:-griechtscher-B im Bezirk Suhl, 
25. Dorfsiedlung der Turkvölker. 


39. spätgotischer Bildschnitzer 


(um 1440/50—1533), 
43. Hauptstern im Sternbild Skorpion, 


45. griechische Göttin, 


48. Gemüsegericht mit Fleischeinlage, 
49, Republik in Südzentralofrika, 


50 


01. durch geologische Vorgänge 


. Erfinder des Laufrades, 

Gewaltverbrechen, 

Geheimgericht im Mittelalter, 

. Gemenge aus Mehl, Flüssigkeit 
und ‚Zutaten, 

. gekörntes Stärkemehl, 

. Dichtmasse des Glasers, 

aus Metall und Säurerest 

bestehende chemische Verbindung, 

Gestalt aus Ibsens „Peer Gynt”, 

. Volk in Südostasien, 

Gestalt aus der Wagner-Oper 

„Lohengrin“, 

52:-Mörchengestatt— 

53. tschechischer Komponist 

(1874—1935), Schüler Dvofäks, 


WABENRATSEL 


Wir bilden sechsbuchstabige Wörter, die 
im Feld mit dem Häkchen beginnen und 
in der angedeuteten Richtung um das 
Zahlenfeld verlaufen. 


Bedeutung der Wörter: 

1. Rückstände bei technischen 
Verbrennungsprozessen, 

2. amerikanischer Arbeiterführer 
und langjähriger Generalsekretär 
der KP der USA (1904—1961), 

3. elektromognetischer 
Schaltmechanismus, 

4, Zeichen der Notenschrift zur 
Erhöhung von Tönen um einen 
halben Wert, 

5, deutscher Ingenieur (1862—1921), 
Erfinder des mit einer Schwungmasse 
ausgerüsteten Umformermotors zur 
Speisung von elektrischen 


Auflösungen aus Heft 1/1978 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
Weimar, 8. Tivoli, 12. Leergut, 16. Essig, 
18. Gour, 20. .Raab, 22. Gotha, 24. 
Waltershausen, 28. Helena, 31. Kasan, 
32. Urlaub, 35. Alken, 37, Hel, 38. Piste, 


40. Ranch, 41. Aeros, 43. Notec, 44. 
Erfurt, 47. Tamino, 50. Agen, 51. Ath, 
52. Zunge, 53. Ana, 54. Trud, 55. Starre, 
57, Galati, 60. Nielsen, 62. Reh, 63. 


Tonnage, 65. Ast, 67. Gnu, 69. Apis, 71, 
Ichtershausen, 73. Gogh, 74. Salm, 75. 
Exil, 76, Chor, 78. Ilmenau, 79. Eder, 81. 
Kant, 82. iga, 84, Mus, 85.' Balz, 86. 


-Musikstück-für-zweiInstrumente,—— 55. Haupt- und Hafenstadt des 


brosilianischen Staates 
Rio Grande do Norte, 
liedartiges Instrumentol- 
oder Gesongsstück, 
+58, Erfinder"des"Viertakt— 
__Verbrennungsmotors 
59. Luftverkehrsgesellschaft der 
skandinavischen Länder, 
61. Stadt im Bezirk Suhl mit 
bekannter technischer Hochschule, 
63. kurze Boumwollfasern, 


57. 


et ind 

68. Gebirgseinschnitt —— 

70. kleinste territoriale Einheit im 
Staatsaufbau der DDR (Abkürzung), 


Fördermaschinen beim Anfohren, 
6. Bergdurchbruch für einen Verkehrs- 
weg, 
7. indische Kopfbedeckung, 
flache Meeresküste, 
Rohstoff eines großen Industrie- 


o.» 


zweiges, 
Vorrichtung zum Führen von 
Reit- und Zugtieren, 


10, 


WORTER IN KREISEN 
Bedeutung der Wörter: 


3 

4. Staat der Indischen Union, 
5. linker Nebenfluß der Elbe, 
Arbeitsgerät des Maurers, 


9. volkstümliche Gaststätte, 


. Erdteil, 
Nodelholzgewächs. 


„Smolkalda”, 


Negoi, 87. Ettersberg, 88. Sanderling. 


— Senkrecht 2. EOS, 3. MIG, 4. Rigo, 


5. Flut, 6. Grosser Inselsberg, 7. Stau, 
8. Tube, 9. VEG, 10, Lot, 11. VEB Her- 
mann Haack, 13. Erek, 14. Uran, 15. 


Tambach-Dietharz, 17. Ire, 19. Alge, 21. 
Asti, 23. Oel, 24. Wal, 25. Rahe, 26. 
Halo, 27. Nut, 29, Lunte, 30. Nahe, 33. 
Reno, 34. Autor, 36. Kaftan, 39. Spinat, 
41. Atze, 42. Steg, 45.’ Rate, 46. Uhr, 


48. Mal, 49. NATO, 55. SSR, 56. Rost, 
58. Ainu, 59, Inn, 61. Edison, 64. Apolda, 
65. Ahr, 66. Teilung, 67. Goloxis, 68. 


USA, 70. Sartre, 71. Imbiss, 72. Neisse, 


Wir bilden fünfbuchstabige Wörter, 
ginnen und im Uhrzeigersinn um das jeweilige Zaohlenfeld verlaufen, 


1. Gottungs- oder Einteilungsbegriff, 
2. aus Verwitterungsprodukten von Eisenerzen hergestellte Malerfarbe, 
. tschechischer satirischer Schriftsteller (1883—1923), 


71. ungarischer Komponist (1810-1893), 

74. rumänische Währungseinheit 
(Plural), 

16.--Teil-des-Fußbaltfeldes— 

79. Klagegesang, 

82. Teilgebiet der Mechanik, 

83. Sprungstil beim Hochsprung, 

84. Stadt in der Schweiz, 

88. kleine Deichschleuse, 

89. Name eines Sees in der 
Kasachischen SSR, 

_92.--musikotisches-Bühnenwerk, 

95. Wanderpfad, 

96. geschütztes landschaftliches 
Gebiet (Abkürzung), 

98Schmterstöft, 


I® 


. enger Freund und Kampfgefährte 
von Karl Marx (1820—1895), 

. in der pflanzlichen und tierischen 
Zelle gebildete, meist kompliziert 
aufgebaute Eiweiße. 

Bei richtiger Lösung nennen die 

Buchstaben der Mittelwaagerechten ein 

an der Werra gelegenes Volkssolbad im 

Bezirk Suhl. 


die im Feld mit dem Häkchen be- 


meist mit Henkel versehenes Ton- oder Keramikgeföß, 
Gestalt aus der Verdi-Oper „Luise Miller”, 


Jugend-Tanzgaststätte mit Schallplattenmusik, 


Bei richtiger Lösung nennen die Buchstaben der Außenfelder im Uhrzeiger- 
sinn gelesen eine Stadt im Bezirk Suhl, Sitz des VEB Werkzeugkombinat 


73. Giebel, 77. Hoft, 80, Elan, 83. Ade, 
84. Mon, 


WORTER IN KREISEN: 1. Robbe, 2. 
Rubel, ‘3. Regel, 4. Grade, 5. Adamo, 
6. Klomm, 7. Klima, 8. Milos, 9. Cello, 
10. Lehre, 11. Serie, 12, Sense, 13. 
Seine, 14. Lenin, 15. Wesel, 16. Seele, 
17, Leder, 18. Dekor. — Bueromaschinen- 
werk. 

DIAGONALRAÄTSEL: 1. Eisessig, 2. Lind- 
wurm, 3. Maserung, 4. Danebrog, 5. 


GOST-Norm, 6. Marinade, 7. Handtuch, 
8. Walfisch. — Eisenach- Wartburg. 


x 


LSD — 1942 wurde es von 
einem Schweizer Wissenschaft- 
ler entwickelt. Als Arznei, um 
Kranken zu helfen. 

Elf Jahre später gab es einen 
LSD-Toten. Es war kein Sucht- 
tod. Das war ein verunglück- 
tes Experiment bei der CIA- 
AKTION „BLAUER VOGEL“. 
Die Wahrheit kam nur scheib- 
chenweise ans Licht: 

1966 schrieb der USA-Journa- 
list Robinson im „New York- 
Times-Magazin"“ erstmals über 
die Absicht des USA-Kriegs- 
ministeriums, das Rauschgift 
LSD als „chemische Waffe“ zu 
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benutzen. Die Regierung in 
Washington „dementierte ener- 
gisch", 

Die Vorbereitungen der NATO 
für eine Kriegsführung mit LSD 
gingen weiter. Drei Jahre spä- 
ter konnte man in der „Han- 
noverschen Presse“ über eine 
Filmvorführung im NATO- 
Hauptquartier lesen: „Man sah 
Soldaten ins Manöver ziehen, 
die vorher ohne ihr Wissen 
einen Hauch von LSD in den 
Kaffee bekommen hatten. Un- 
ter ihnen war das Gelächter 
allgemein. Die Soldaten legten 
sich auf die Erde, kletterten auf 


die Bäume .. .“ Die Verant- 
wortlichen reagierten darauf 
überhaupt nicht. 

Doch dann kam Watergate ans 
Licht und damit die Berichte 
über die Praktiken des USA- 
Geheimdienstes CIA. Und 
einer Regierungs-Kommission 
unter Vorsitz des Vizepräsiden- 
ten der USA wurde das Einge- 
ständnis abgerungen: Bereits 
seit Ende der 40er Jahre pro- 


bieren USA-Dienststellen 
Rauschgift an Ahnungslosen 
aus. 


Details könne man allerdings 
nicht mitteilen. Die „einschlä- 
gigen Akten“ seien leider (!) 
zerstört worden. 


Das ganze Ausmaß der groß- 
angelegten medizinischen Ver- 
brechen wurde erst im Ver- 
laufe des Jahres 1977 Stück für 
Stück erfaßbar. Es begann da- 
mit, daß die eifrigen Spuren- 
verwischer einiges übersehen 
hatten. Unter „Finanztiteln“ 
fanden sich, so die „Washing- 
ton Post“, doch noch „Beweise 
für großangelegte Experimente 
mit Drogen, Psychopharmaka 
und Gift an lebenden Men- 
schen“. 25 Millionen Dollar 
waren ausgegeben worden! 
Zur Finanzierung von CIA-,For- 
schungsprojekten“! 


Selbst der in Washington sta- 
tioniertte BRD-Rundfunkkorre- 
spondent Baukhage war be- 
stürzt über „einen Grad von 
Pervertiertheit, der... an die 
KZ-Versuche der Nazi-Zeit er- 
innert.“ Und die New-Yorker 
Zeitung „Daily World“ konsta- 
tierte eiskalt: „Die CIA machte 
dort weiter, wo die Nazis ge- 
zwungen waren, die Sache ab- 
zubrechen.“ 


Und wozu nun wieder diese 
Experimente? Der USA-Psychia- 
ter Russell Monroe erklärte, 
das LSD sei bereits 1948 im 
damaligen Nahostkrieg und 
1956 während der konterrevo- 
lutionären Ereignisse in Un- 
garn als Kampfmittel einge- 
setzt worden. Dies habe er 
von zwei hohen US-Offizieren. 
In den fünfziger und sechziger 
Jahren hatte Monroe selbst 
eine von den US-Streitkräften 
unterstützte wissenschaftliche 
Untersuchung von Gasen, die 


Wahnvorstellungen 
geleitet. 

Laut „Washington Post“ die- 
nen speziell die LSD-Tests dem 
Ziel, „herauszufinden, wie 
effektiv die Droge .... als An- 
griffswaffe sein kann“. Die 
„Rauschgiftwaffe" forderte be- 
reits ihre Opfer. Was bisher 
darüber bekannt wurde, gleicht 
der Spitze eines Eisberges. 
Doch es ist empörend genug: 
® 1953 hatte sich der Ange- 
stellte des USA-Heeresmini- 
steriums Frank Olson unter 
dem Einfluß künstlich erzeug- 
ter Wahnvorstellungen aus 
einem Fenster im 10. Stock- 
werk gestürzt. CIA-Ag°nten 
hatten ihm ohne sein Wissen 
LSD in ein Getränk geschüt- 
tet. Olson war der erste Tote 
bei der „Aktion Blauer Vogel“, 
wie der Deckname für die Dro- 
gen-Experimente damals lau- 
tete. 

Der Tennisprofi Harold Blower 
war eines unauffälligeren To- 
des gestorben, in einer Klinik 
in New York, an der fünften 
Spritze, die bei ihm zu „Ver- 
suchszwecken“ eine künstliche 
Schizophrenie auslösen sollte. 
Trotz dieser „Pannen“ wurde 
die „LSD-Forschung“ Gegen- 
stand von Massenexperimen- 
ten. — Der Arzt Pfeiffer verab- 
reichte an etwa 100 Häftlinge 
des Bundesgefängnisses von 
Atlanta und des Bordentown 
Gefängnisses die höchst ge- 
fährliche Halluzinationsdroge. 
Einige der Gefangenen haben 
Pfeiffer später geschrieben, 
daß der „Gebrauch von LSD 
ihre kriminelle Entwicklung ver- 
schlimmert hat“. 

Auch das USA-Bundeskriminal- 
amt FBl beteiligt sich an Dro- 
genexperimenten am Men- 
schen. Wie die „New York 
Post" schreibt, wurden in 62 
Gefängnissen in 14 USA-Bun- 
desstaaten Häftlingen Narko- 
tika injiziert. Es sei dabei ins- 
besondere getestet worden, 
„mit welchen Mitteln die Kon- 
trolle über größere Menschen- 
gruppen hergestellt werden 
könne“, 

Um mindestens das Hundert- 
fache höher ist die Zahl von 
NATO-Soldaten, die gewisser- 
maßen „im Zuge der norma- 


erzeugen, 


len Dienstführung“ süchtig ge- 
macht werden. Der an diesem 
Programm beteiligte Dr. Wein- 
traub berichtete: „Einige Betei- 
ligte erhielten die sehr große 
Dosis von 1600 Mikrogramm. 
Normalerweise beträgt die auf 
dem schwarzen Markt gehan- 
delte Dosis etwa 100 Mikro- 
gramm." Der „Washington 
Evening Star“ meldet, daß die 
Zahl der Süchtigen, die jedes 
Jahr von der Kriegsmarine ent- 
lassen werden, in den letz'en 
fünf Jahren um das Acht- bis 
Zehnfache zugenommen habe. 


Der ehemalige Chef der USA- 
Militärpolizei in Südvietnam, 
General Moore, reagierte auf 
die Frage, ob die Ami-Söldner 
auch bei Kampfeinsätzen unter 
Rauschgifteinfluß standen. mit 
dem indirekten Geständnis: 
„Das würde mich nicht im ge- 
ringsten überraschen.“ Be- 
richte über das blindwütige. 
hemmungslose und zum Teil 
auch völlig irrsinnige Vorge- 
hen der USA-Soldateska in 
Vietnam, über glasige Araen, 
verzerrte Gesichter und Schaum 
auf den Lippen verlanaten be- 
reits damals zw'ngend zu fra- 
gen: Benutzt dos Pentaaon 
die hemmunasbeseitigende 
Wirkung von LSD, um die letz- 
ten moralischen Skrupel in 
einem barborischen Kriea ge- 
aen Frauen Kinder und Greise 
abzuhauen? Der USA-Wissen- 
schaftler Dr. Klee registrierte: 
Unter dem Einfluß von LSD 
zeigen sich „Tendenren zum 
Mord“. Ein unter Rauschgift 
Stehender fragt nicht nach dem 
Warum. „Er tötet“, so Dr. Klee, 
„ohne Gewissensbisse. Er 
schießt. Er sticht. Er wird zum 
Tier.“ 

Die medizinischen Verbrecher 
sind weiter am Wirken. Im 
August 1977 wurde bekannt, 
wie sie sich neue „Tätigkeits- 
bereiche“ erschließen: CIA- 
Agenten betreiben Bordeile in 
USA-Großstädten. Sie sprechen 
auf der Straße oder in Bars 
Unbekannte an und laden sie 
ein. Prostituierte mischen dann 
den Gästen LSD in die Drinks. 
Hinter doppelten Spiegeln 
registrieren Wissenschaftler die 
Reaktionen der Männer. Diese 
Geheimoperationen laufen un- 


ter den Codenamen „Höhe- 
punkt“ oder „Mitternacht“. Se- 
nator Edward Kennedy las in 
der Sitzung eines Senats-Aus- 
schusses die dementspre- 
chende Aussage eines betei- 
ligten CIA-Agenten vor. 

Der „chemische Krieger“, USA- 
General Crezy, brüstete sich 
vor dem Kongreß in Washing- 
ton damit, er sei in der Lage, 
seine Opfer „fröhlich tanzen 
oder innerhalb von 30 Sekun- 
den töten zu lassen.“ Der 
„Christian Science Monitor“ 
schrieb, daß in dem Amerika- 
nischen Armee-Feldhandbuch 
3-10 unter den sieben anwen- 
dungsbereiten chemischen Mit- 
teln auch LSD aufgeführt ist. 
Die Bundeswehr operiert — 
sicher nicht zufällig — auf der 
gleichen Linie. Das wurde 
durch einen entlarvenden Bei- 
trag des Organs der DKP, 
„Unsere Zeit“, publik. Er infor- 
mierte über Versuche am 
Hamburger Uhniversitäts-Kran- 
kenhaus Eppendorf. Dort hat 
der sogenannte „Sonderfor- 
schungsbereich 115” ein Pro- 
gramm, das sich mit „aggres- 
siven Verhaltensweisen bei 
Menschen“ befaßt. Der berech- 
tigte Argwohn gegenüber die- 
sem Projekt resultiert nicht zu- 
letzt daraus, daß als Test-Per- 
sonal 600 Bundeswehrsoldaten 
„abaestellt" wurden. Jeweils 
50 Mann bilden eine „Aggres- 
sionsgrupoe"“. Diese wird in 
einem völlig dunklen und 
schalldichtten Raum e'nge- 
sperrt. Die auftretenden Anast- 
zustände und agaressiven Ver- 
haltensweisen bei den Solda- 
ten werden dann eingehend 
analysiert. 

Das, was ein BRD-Journalist 
in der Gewerkschaftszeitung 
„Welt der Arbeit" im Zusam- 
menhang mit der Contergan- 
Affäre (ein Chemie-Konzern 
verursachte die Geburt Hun- 
derter mißgebildeter Kinder) 
schrieb, gilt auch in bezug auf 
das LSD: „Da. wo die Lust am 
Profit zur Waffe gegen den 
Menschen wird, hat der Spät- 
kapitalismus seine Brutalzonen, 
wird er unglaubwürdig trotz 
aller sozialen Beteuerungen.“ 
ILONA REGNER 

FOTOGRAFIK: S. ZEISZ 
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FORTSETZUNG VON S. 39 


lichsten Lächeln, „Vielen Dank, 
Sam. Auf Wiedersehen.“ 


„Auf Wiedersehen, Mrs. Malo- 
ney. Ich habe zu danken." 


Und jetzt, sagte sie sich auf 
dem Heimweg, jetzt kehrte sie 
zu ihrem Mann zurück, der auf 
sein Abendessen wartete. Und 
sie mußte es gut kochen, so 
schmackhaft wie möglich, denn 
der arme Kerl war müde. Und 
wenn sie beim Betreten des 
Hauses etwas Ungewöhnliches 
vorfinden sollte, etwas Un- 
heimliches oder Schreckliches, 
dann würde es natürlich ein 
Schock für sie sein. Verrückt 
würde sie werden vor Schmerz 
und Entsetzen. Wohlgemerkt, 
sie erwartete nicht, etwas Der- 
artiges vorzufinden. Sie ging 
nur mit ihren Einkäufen nach 
Hause. Mrs. Patrick Maloney 
ging am Donnerstagabend mit 
ihren Einkäufen nach Hause, 
um das Abendessen zu kochen. 


So ist es recht, ermunterte sie 
sich. Benimm dich "natürlich, 
genauso wie immer.|Laß alles 
ganz natürlich an dich heran- 
kommen, dann brauchst du 
nicht heucheln. 


So summte sie denn ein Lied- 
chen vor sich hin und lächelte, 
als sie durch die Hintertür in 
die Küche trat. 

„Patrick!“ rief sie. „Ich bin wie- 
der da, Liebling.“ 

Sie legte das Paket auf den 
Tisch und ging ins Wohnzim- 
mer. Und als sie ihn dort lie- 
gen sah, auf dem Boden zu- 
sammengekrümmt, einen Arm 
unter dem Körper, da war es 
wirklich ein Schock. 

Die Liebe und das Verlangen 
nach ihm wurde von neuem 
wach, und sie lief zu ihm hin, 
kniete neben ihm nieder und 
weinte bittere Tränen. Es war 
nicht schwer. Sie brauchte nicht 
zu heucheln. 

Ein paar Minuten später stand 
sie auf und ging zum Telefon. 


Die Nummer der Polizeistation 
wußte sie auswendig. Als sich 
der Wachtmeister vom Dienst 
meldete, rief sie: „Schnell! 
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Kommen Sie schnell! Patrick ist 
tot!“ 

„Wer spricht denn da?“ 
„Mrs. Maloney. Mrs. 
Maloney." 

„Sie sagen, Patrick Maloney ist 
tot?" 

„Ich glaube, ja“, schluchzte sie. 
„Er liegt auf dem Boden, und 
ich glaube, er ist tot.“ 
„Wir kommen sofort", 
der Mann. 

Der Wagen fuhr gleich darauf 
vor. Sie öffnete die Haustür, 
und zwei Polizisten traten ein. 
Beide waren ihr bekannt — wie 
fast alle Beamten des Re- 
viers —, und sie fiel hysterisch 
weinend in Jack Noonans 
Arme. Er setzte -sie sanft in 
einen Sessel und ging dann 
zu seinem Kollegen O'Malley 
hinüber, der neben dem Leich- 
nam kniete. 

„Ist er tot?“ flüsterte sie. 

„Ich fürchte, ja. Was ist ge- 
schehen?" 

Sie erzählte kurz ihre Ge- 
schichte — wie sie zum Kauf- 
mann gegangen war und Pa- 
trick bei der Rückkehr leblos 
auf dem Boden gefunden 
hatte. Während sie sprach, 
weinte und sprach, entdeckte 
Noonan etwas geronnenes 
Blut am Hinterkopf des Toten. 
Er zeigte es O'Malley, und der 
stürzte sofort zum Telefon. 
Bald erschienen noch mehr 
Männer. Zuerst ein Arzt, dann 
zwei Detektive -— den einen 
kannte sie dem Namen nach. 
Später kam ein Polizeifotograf 
und machte Aufnahmen, auch 
ein Experte für Fingerabdrücke 
traf ein. Es wurde viel geflü- 
stert und gemurmelt neben 
dem Toten, und die Detektive 
stellten ihr Fragen über Fra- 
gen. Aber sie behandelten sie 
sehr freundlich. Sie erzählte 
wieder ihre Geschichte, dies- 
mal von Anfang an: Patrick 
war nach Hause gekommen, 
und sie hatte genäht, und er 
war müde, so müde, daß er 
nicht zum Abendessen ausge- 
hen wollte, Sie berichtete, wie 
sie das Fleisch in den Ofen 
geschoben hatte — „es ist 
immer noch drin“, wie sie we- 


Patrick 


sagte 


gen der Kartoffeln und der 
Erbsen zum Kaufmann gelau- 
fen war und wie sie Patrick bei 
der Rückkehr leblos auf dem 
Boden gefunden hatte. 


„Welcher Kaufmann?" fragte 
der eine Detektiv schnell. 


Sie sagte es ihm, Er drehte sich 
schnell um und flüsterte dem 
anderen Detektiv etwas zu. 


Der Mann verließ sofort das 
Haus. Nach einer Viertel- 
stunde kam er mit einer Seite 
Notizen zurück. Wieder wurde 
leise verhandelt, und durch ihr 
Schluchzen hindurch drangen 
ein paar Satzfetzen an ihr Ohr: 
w ... hat sich völlig normal 
benommen ... sehr vergnügt 
wollte ihm ein gutes 
Abendessen machen . . . Erb- 
sen... Käsekuchen... un- 
möglich ... . daß sie... ." 
Kurz darauf verabschiedeten 
sich der Fotograf und der Arzt; 
zwei Männer traten ein und 
trugen die Leiche auf einer 
Bahre fort. Dann ging auch 
der Experte für Fingerab- 
drücke. Die beiden Detektive 
aber blieben da, die beiden 
Polizisten ebenfalls. 
Sie waren ausgesprochen 
freundlich zu ihr, Jack Noonan 
erkundigte sich, ob sie nicht 
lieber anderswo hingehen 
wollte, vielleicht zu ihrer 
Schwester oder zu seiner Frau, 
die sich gern um sie kümmern 
und sie für die Nacht unter- 
bringen werde. Nein, sagte sie. 
Im Augenblick sei sie einfach 
nicht fähig, auch nur einen 
Schritt zu tun. Hätten sie etwas 
dagegen, wenn sie hierbliebe, 
bis sie sich besser fühlte? 
Wirklich, im Augenblick könne 
sie, sich zu nichts aufraffen. 


Dann sollte sie sich doch ein 
Weilchen hinlegen, schlug Jack 
Noonan vor. 


Nein, sagte sie. In diesem Ses- 
sel sei sie am besten aufge- 
hoben. Später vielleicht, wenn 
es ihr etwas besser ginge ... 
Sie blieb also sitzen, während 
die Männer das Haus durch- 
suchten. Gelegentlich stellte 
einer der Detektive ihr eine 


Frage. Manchmal sprach Jack 
Noonan ihr sanft zu, wenn er 
vorbeikam. Von ihm erfuhr sie 
auch, daß ihr Mann durch 
einen Schlag auf den Hinter- 
kopf getötet worden war, durch 
einen Schlag mit einem stump- 
fen Gegenstand, höchstwahr- 
scheinlich einem aroßen Stück 
Metall. Sie suchten die Waffe. 
Der Mörder, sagte Jack, habe 
sie vermutlich mitgenommen; 
er könne sie aber ebensogut 
im Garten oder im Haus ver- 
steckt haben. „Es ist die alte 
Geschichte“, schloß er. „Wenn 
man die Waffe hat, hat man 
auch den Täter.“ 

Später kam einer der Detektive 
und setzte sich neben sie. 
Vielleicht habe. irgendein Ge- 
genstand im Hause als Waffe 
gedient, meinte er. Würde sie 
wohl so freundlich sein und 
nachsehen, ob etwas fehlt — 
ein sehr großer Schrauben- 
schlüssel zum Beispiel oder 
eine schwere Metallvase? 
Metallvasen hätten sie nicht, 
antwortete sie. 


„Aber einen aroßen Schrau- 
benschlüssel?“ 


Nein, auch nicht. 
in der Garage. 


Die Suche ging weiter, Sie 
wußte, daß draußen im Gar- 
ten noch mehr Polizei war, 
denn sie hörte ihre Schritte 
auf dem Kies, und manchmal 
sah sie durch einen Spalt zwi- 
schen!den Vorhängen das Auf- 
blitzen einer Taschenlampe. Es 
war schon ziemlich spät, fast 
neun, wie ihr ein Blick auf die 
Uhr zeigte. Die vier Männer, 
die die Zimmer durchsuchten, 
machten einen müden, leicht 
gereizten Eindruck. 

„Jack“, sagte sie, als Wacht- 
meister Noonan wieder einmal 
vorbeikam. „Würden Sie mir 
wohl etwas zu trinken geben?“ 


„Natürlich, Mrs. Maloney. Von 
dem Whisky hier?“ 


„Ja, bitte. Aber nur ganz 
wenig. Vielleicht wird mir da- 
von besser.“ 

Er reichte ihr das Glas. 


„Warum trinken Sie nicht auch 
einen Schluck?“ fragte sie. 


Höchstens 


„Bitte, bedienen Sie sich doch. 
Sie müssen schrecklich müde 
sein, und Sie haben sich so 
rührend um mich gekümmert.“ 


„Hm .. .“ Er zögerte. „Eigent- 
lich ist es ja nicht erlaubt, 
aber einen kleinen Tropfen zur 
Stärkung könnte ich Mole gut 
gebrauchen.“ 


Nach und nach fanden sich 
auch die anderen ein, und 
jeder wurde überredet, einen 
Schluck Whisky zu trinken. Sie 
standen recht verlegen mit 
ihren Gläsern herum, fühlten 
sich etwas unbehaglich in Ge- 
genwart der Witwe und such- 
ten krampfhaft nach trösten- 
den Worten. Wachtmeister 
Noonan ging aus irgendeinem 
Grund in die Küche, kam so- 
fort zurück und sagte: „Hören 
Sie, Mrs. Maloney, Ihr Ofen 
ist noch an, und das Fleisch ist 
noch drin.“ 


„Ach herrje“, rief sie. „Das 
hatte ich ganz vergessen.“ 


„Am besten drehe ich ihn wohl 
aus, was?" 


„Ja, Jack, das wäre sehr nett 
von Ihnen. Herzlichen Dank.“ 


Als der Sergeant zum zweiten- 
mal zurückkam, sah sie ihn mit 
ihren großen, dunklen, tränen- 


feuchten Augen an. „Jack 
Noonan .. .“, begann sie zag- 
haft. 
„Ja?“ 


„Würden Sie mir einen kleinen 
Gefallen tun — Sie und die 
anderen?“ 


„Wir wollen's versuchen, Mrs. 
Maloney.“ 


„Nun“, fuhr sie fort, „Sie alle 
sind doch gute Freunde mei- 
nes lieben Patrick aewesen, 
und jetzt bemühen Sie sich, 
den Mann zu fangen, der ihn 
umgebracht hat. Inzwischen 
werden Sie wohl schon schreck- 
lichen Hunger haben, denn 
Ihre Essenszeit ist ja längst 
vorbei. Ich weiß, daß Patrick — 
Gott sei seiner Seele gnädig 
- mir nie verzeihen würde, 
wenn ich Sie in seinem Haus 
nicht anständig bewirtete. Wol- 
len Sie nicht den Lammbroten 


essen, der im Ofen ist? Ich 
denke, er wird gar sein.“ 
„Kommt überhaupt nicht in 
Frage“, wehrte Jack Noonan 
bescheiden ab. 

„Bitte“, sagte sie flehentlich. 
„Bitte, essen Sie das Fleisch. 
Ich könnte keinen Bissen da- 
von anrühren, weil es für Pa- 
trick bestimmt war, verstehen 
Sie? Aber für Sie ist das etwas 
anderes. Sie würden mir einen 
Gefallen tun, wenn Sie alles 
aufäßen. Hinterher können 
Sie ja weiterarbeiten.“ 

Die vier Polizisten widerspra- 
chen zwar, doch sie waren tat- 
sächlich sehr hungrig, und 
nach einigem Hin und Her wil- 
ligten sie ein, in die Küche zu 
gehen und sich zu bedienen. 
Die Frau blieb in ihrem Ses- 
sel sitzen. Durch die offene 
Tür konnte sie hören, wie sich 
die Männer unterhielten. Ihre 
Stimmen klangen dumpf, wie 
verschleiert, da sie den Mund 
voller Fleisch. hatten. „Noch 
ein Stück, Charlie?“ 

„Nein. Wir wollen lieber nicht 
alles aufessen.“ 

„Aber sie will, daß wir's auf- 
essen. Wir tun ihr einen Ge- 
fallen damit, hat sie gesagt." 
„Na gut, Dann gib mir noch 
was." 

„Muß eine verdammt dicke 
Keule aewesen sein, mit der 
dieser Kerl den armen Patrick 
erschlagen hat“, bemerkte 
einer der Polizisten. „Der Dok- 
tor saat. sein Schädel ist völ- 
lia zertrümmert. Wie von ainem 
Schmiedehammer." 

„Na, dann dürfte es nicht 
schwer sein, die Mordwaffe zu 
finden." 

„Ganz meiner Meinung.“ 
„Wer’'s auch netan hat — er 
wird so ein Dina nicht länaer 
als nötig mit sich herumschlep- 
pen.“ 

Einer von ihnen rüloste. 
„Also, ich alaube ja, daß es 
noch hier im Haus oder im 
Garten ist.“ 

„Wahrscheinlich genau vor un- 
serer Nase, was, Jack?“ 

Und im Wohnzimmer begann 
Mary Maloney zu kichern. 
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Wie ein Blitz 
aus heiterem 
Himmel 


Doris und Klaus sind seit zwei Jahren verheiratet. 

Es war die große Liebe, wie sie im Bilderbuch steht. 
Freunde, Verwandte und Bekannte sind sich einig: 
das ist eine Musterehe! 

Nun lernte Doris während eines Kurzlehrganges 
einen anderen Mann kennen. Es traf 

sie wie ein Blitz. Sie glaubt ihn zu 

lieben. Er ist ganz anders 4 
als ihr Klaus. Er ist charmanter, 

aufmerksamer, wirkt überlegener. 

Noch hat sie Klaus nichts gesagt. Ai 
Sie hat Angst, ihn zu verletzen. 
Und sie ist auch über 

sich selbst erschrocken 

und unsicher, denn vor 

drei Wochen wäre 

die Situation, in der 

sie sich jetzt befindet, 

für sie undenkbar 

gewesen. 

Wie soll sie sich 

verhalten? 


Professor 
Dr.Borrmann 
antvvortel 
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Ich weiß nicht, ob es 
bei Doris und Klaus vor 
zwei Jahren wirklich 
die „große Liebe" war 
oder nur etwas, 

was sie dafür hielten. 
Ob die beiden eine 
„Musterehe“ führten, 
wie alle meinten, 

ist noch ungewisser. Es 
ist Außenstehenden 
ohnehin fast unmög- 
lich, die Qualität 
einer Ehe exakt und 
real einzuschätzen. Zu 
viele subjektive Erwar- 
tungen und Wünsche 
fügen sich zu einer 
Vorstellung von 

Ehe zusammen, die 
sicher in einem 
Bilderbuch, aber nicht 
im Leben Bestand 
haben könnte. 


Wie überall im Leben 
gibt es auch in 

Liebe und Ehe Wider- 
sprüche, von deren 
Existenz und Lösung 
ihre Entwicklung und ihr 
Bestand wesentlich 
abhängen. Eine Ehe, 

in der alles glatt geht, 
nie Meinungen auf- 
einanderprallen, beide 
Partner sich nicht 
auseinandersetzen, 
weil sie in ihrem 
Denken, Fühlen und 
Handeln völlig konform 
gehen, ist kaum vor- 
stellbar und gewiß auf 
Dauer keine Muster- 
ehe, weil sie den 

in ihr vereinten Part- 
nern keine Impulse 
und Möglichkeiten gibt, 
aneinander zu wach- 
sen. Ihre Verbindung 
zeichnet nur Lange- 
weile erzeugendes 
Gleichmaß aus, das 
kaum stabilisierend 
wirkt und der Partner- 
schaft nicht die 
Festigkeit verleiht, die 
sie benötigt, um 
äußeren Einflüssen 
widerstehen zu können. 
Vielleicht führten 

Doris und Klaus eine 
solche Ehe, in der die 
Harmonie nicht das 


Ergebnis fördernder 
Auseinandersetzung 
ist, sondern als 
unwandelbarer 
Zustand angenommen 
wird. Es gibt immer 

ein böses Erwachen, 
wenn man plötzlich 
seinen Irrtum 

einsehen muß, wenn 
man feststellt, daß 
man einer Illusion 
verfallen war, weil man 
glaubte, daß die 

für ideal und ewig 
stabil gehaltene Paar- 
beziehung durch nichts 
und niemanden 
gefährdet werden 
könnte. In einer solchen 
Situation befindet 

sich Doris. 

Wie störanfällig ihre 
Beziehung zu Klaus ist, 
wurde Doris erst 
bewußt, als ihr ein 
anderer Mann über 
den Weg lief, der sie 
beeindruckte. Nun ist 
niemand vor einer 
solchen Begegnung 
sicher. Unterschiede 
gibt es aber in der Art 
und Weise ihrer 
Bewältigung. Ist die 
Partnerschaft nur 
oberflächlich und 

nur deshalb von 
Bestand, weil sie bis- 
her kaum Anfechtun- 
gen ausgesetzt war, 
kann sie an einer 
solchen Begegnung 
zerbrechen. Ist sie 
dagegen Ausdruck einer 
tiefen Zuneigung, die 
sich in dem Streben 
äußert, einander zu 
helfen, mit Umweltein- 
flüssen ebenso 
gemeinsam fertig zu 
werden wie mit inneren 
Konflikten, wird sie 
eine solche Begegnung 
verkraften. 

Daß es dabei zu 
Krisen kommen kann, 
darf nicht verschwiegen 
werden. Aus ihnen 


kann eine Paarbezie- 
hung jedoch gestärkt 
hervorgehen. 
Wohlgemerkt: kann! 
Derjenige wäre schlecht 
beraten, der solche 
Krisen organisieren 
wollte in der Hoffnung, 
eine angeschlagene 
Partnerschaft durch sie 
wieder festigen zu 
können. 

Doris ist erschrocken 
und unsicher wegen 
des Eindruckes, den 
der andere Mann 

auf sie gemacht hat, 
aber auch wegen 

der Tatsache, daß ihr 
das überhaupt 
geschehen konnte. 
Nun glaubt sie gar, ihn 
zu lieben, nur weil 

er ihr charmanter, 
aufmerksamer und 
überlegener als ihr 
Klaus erscheint. 

Wenn das allein schon 
ausreicht, dem 

Neuen den Vorzug 
vor Klaus zu geben, 
kann entweder an 
ihrem Mann gar nichts 
dran gewesen sein, 
oder sie urteilt 
vorschnell unter dem 
Eindruck gefühls- 
mäßigen Über- 
schwangs. Darüber 
sollte Doris in aller 
Ruhe nachdenken, be- 
vor sie eine Ent- 
scheidung trifft, die ja 
im äußersten Falle 
Scheidung bedeuten 
müßte, Ob sie Klaus 
von ihrem Erlebnis 
berichten soll oder 
nicht, hängt meines 
Erachtens weitgehend 
von der Art ab, wie die 
Begegnung mit dem 
anderen Mann ver- 
lief, von der Entschei- 
dung, ob sie Episode 
bleiben soll oder 
Perspektive haben wird 
sowie vom Grad der 
Offenheit und des 
Vertrauens, der zwi- 
schen Doris und Klaus 
besteht. Vielleicht 

ist es für Klaus ganz 
heilsam, zu erkennen, 


daß seine Frau für 
andere Männer attrak- 
tiv ist. Das könnte 
seinem offensichtlich 
verkümmerten Charme 
und seiner Auf- 
merksamkeit neuen 
Auftrieb geben. 

Unter Umständen wäre 
es sogar recht günstig, 
die beiden Männer 
einander begegnen zu 
lassen. Für Doris 
ergäbe sich dabei die 
Gelegenheit, beide 
unter gleichen Umstän- 
den zu erleben, was 
eine realere Einschät- 
zung begünstigen 
kann. Das darf aber 
nicht zu einem Spiel 
mit dem Feuer werden, 
das mit dem Sieg 
blinder Eifersucht 
über die Vernunft 
endet. Es könnte aller- 
dings auch der Fall 
eintreten, daß der 
Neue gar nicht daran 
interessiert ist, die 
Bekanntschaft fortzu- 
setzen. Dann wäre 
auch alles klar für 
Doris. 

Mein abschließender 
Rat soll sein, nichts 

zu übereilen, Zeit ver- 
gehen lassen, die 
auch an der Verklä- 
rung des Neuen nicht 
spurlos vorbeigeht 
und die alte Verhal- 
tenssicherheit wieder- 
kehren läßt. 
Unabhängig davon 
sollte Doris sich aber 
durch die Erkenntnis. 
daß nichts unveränder- 
lich ist und alles 
bewußten Handelns 
bedarf, wenn es 
erhalten bleiben soll, 
bei der Gestaltung 
ihrer Ehe mit Klaus 
leiten lassen. 
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1. Vorname, Alter, Größe 
2. Ort oder Bezirk, Beruf 
3. Meine Haupteigenschaft 
4. Was stört mich an anderen? 
5. Meine Lieblings- 
beschäftigung 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
ouf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überweise dozu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
bitte Zahlkarte benutzen). 
Etwa vier bis sechs Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden. 


* 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier engagebanen, 
„Visitenkarte” gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
Ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 

Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet. 

Die Redaktion und die DEWAG 
vermitteln keine Adressen. 


1. Regina 20/1,70 2. Leipzig, Nach- 
richtentechn. 3, optimistisch 4, Über- 
heblichk, 5. alles, was Spaß macht. 
NL 7045 

1. Sigrid 21/1,62 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Schwester 3. zielstrebig 4. Rauchen 5. 
Schwatzen, NL 8437 

1. Roswitha 20/1,77 2. Berlin, Bed. v. 
EDV-Anlagen 3, kinderlieb 4. Alkohol- 
u. Nikotinmißbrauch 5. Unternehmen 
zu zweit. NL 84?8 

1. Margita 21/1,75 2. Bez. Dresden, Be- 
kleidungs-FA 3. vollschlank 4, Unehr- 
lichk. 5. Dich alücklich machen. N\. 4439 
1. Ulrike 14Y5/1,74 2, Bez. K.-M.-Stadt, 
Schülerin 3. nicht gern allein 4, keiner 
ist vollkommen 5. das liegt in Deiner 
Hand. NL 8441 

1. Kerstin 17'h/1,57 2. Bez. K.-M.-St,, 
Lehrling 3. anpassungsfähig 4. Fa'sch- 
heit 5, viels, int. NL 8442 

Silvia 22/1,68 2. Bez. Potsdam, FA 
Textiltechn, 3. ehrlich 4. Arroganz 
. Verschiedenes. NL 8443 

Roswitha 27/1,61 2. Jena,. Okonom 
zurückhaltend 4, Unzuver!össigk, 5. 
. a. Reisen. NL 8444 

Regina 23/1,64 2. Bez. Potsdam, 
Wirtschaftskaufm. 3. konsequent. 4. 
keine eigene Meinung 5. sehr sport- 
begeistert (u. a, Fußball). NL 8445 

1, Ruth 24/1,64 2. Bez. Leipzig/Dresden, 
Dipl.-Ing. 3. zuverlässig 4. Arroganz 
5. u. a. Reisen, NL 8446 

1. Bärbel 27/1,68 2, Erfurt, Wirtschafts- 
kaufm, 3, zurückhaltend 4, Unehrlichk, 
5. viels. NL 8447 

1. Petra 19/1,62 2. Bez, Leipzig, FA m. 
Abi 3, lebensbejahend 4. Unehrlichk. 
5. Tanzen. NL 8448 

1. Martina 20/1,62 2. Bez. Suhl, z. Z. 
Leipzig, Studentin 3. aufrichtig 4. Vor- 
urteile 5. vielleicht Du? NL 8449 

1. Petra 19/1,70 2, Erfurt, Studentin 3. 
Humor 4, Unzuverlässigk. 5. Tanzen. 
NL 8450 

1. Regina 22/1,80 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Zahntechn. 3. unternehmunasl. 4, Un- 
ehrlichk. 5. Reisen u. v. mehr, NL 8451 
1. Carmen 17/1,54 2. Bez. Cottbus, 
Studentin 3. ehrlich 4. Angeberei 5. 
viels, NL 8452 

1. Ute 16/1,62 2. Bez, Dresden, Schü- 
lerin 3. zuverlässig 4. Unzuverlässigk. 
5, Musik, NL 8453 

1. Bärbel 23/1,65 2. Berlin/Bez, Neu- 
brdbg,, Agrarpädaaoaik 3. Impulsiv 4. 
große Worte 5, Literatur. NL 8454 

1. Christel 28/1,56 2. Bez. Potsdam, 
Kinderaärtn. 3. einsame liebev. Mıtti 
4. Unehrlichk. 5. hoffentl. Du. NL 8455 
1. Marlies 21/1.70 2. ‘Berlin, Kinder- 
aärtn, 3. unternehmungsi, 4. Unehr- 
lichk. 5. alles, was Spaß macht. NL 8456 
1. Gabi 20/1,62 2. Zwickau, Gütekontr. 
3. verständnisvoll 4, Humorlosigk. 5. 
alles, außer Rauchen. NL 8457 

1. Gabi 20/1,63 2. Zwickau, handwerkl, 
Beruf 3. verständnisvoll 4. Rauchen, 
überm. Trinken 5. lebensfrohe Kame- 
radschaft. NL 8458 

1. Ulrike 16/1,69 2. K.-M.-Stadt, Schü- 
lerin 3. natürlich 4, Egbismus 5. Sport. 
NL 8459 

1. Andrea 17/1,70 2. Leipzia, Schrift- 
setzer-Lehrl. 3. kein TrauerkloB 4. 
Überheblichk, 5, jeden Quatsch mit- 
machen. NL 8460 

1. Elisabeth 20/1,72 2. Suhl/Jena, Me- 
dizinstudentin 3. zielstiebig 4, lebens- 
fremd 5. Verschönerung des Alltags. 
NL 8461 

1. Eva 19/1,64 (Brillentr.) 2. Bez. K.- 
M.-Stadt, Lehrling 3. kleine Hexe 4. 
Vorurteile 5.. Kunst. NL 8462 

1, Petra 19/1,69 2. Halle, Ind.-Kaufm. 
3. lebhaft 4, Unehrlichk. 5. viels. 

NL 8463 

1. Evchen 18/1,59 2. Bez. K,-M.-Stadt, 
Finanzkaufm, 3. treu 4. Vertrauensmiß- 
brauch 5, Motorsport, Reisen. NL 8464 
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1. Petra 17/1,65 2. Bez. Halle, Lehrl. 
3. etwas zurückh. 4, Arroganz 5, Rei- 
sen. NL 8465 

1. Karola 16/1,62 2. Bez. Neubrdbg., 
Schülerin 3, lustig 4. Angeberei 5. 
vielleicht Du. NL 8466 

1. Angelika 19/1,66 2. Magdebg., Wirt- 
schaftskaufm, 3. etwas zurückh. 4. Vor- 
urtelle 5. Sport. NL 8467 

1. Petra 19/1,70 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Köchin 3, Nichtraucher 4. Schreibfaulh. 
5. vieles. NL 8468 

1. Rita 24/1,72 (kath.) 2. Bez, Dresden, 
Kassiererin 3, unternehmungsl, 4, Un- 
ehrlichk. 5. Reisen. NL 8469 

1. Kerstin 18/1,68 2. Bez. Halle/Köthen, 
Augenoptikerlehrling 3, verständnisv. 
4. Unzuverlässigk, 5. Volleyball, 

NL 8470 

1, Ines 18/1,63 2. Magdeburg, Studen- 
tin 3. aufrichtig 4, Arroganz 5, u. a. 
Malerei. NL 8471 

1. Ina 17/1,68 (Brillentr.) 2. Berlin, 
Lehrling 3. zurückhaltend 4, Unehrlich- 
keit 5. u. a. Reisen. NL 8472 

1. Cornelia 15/1,65 (Brillentr.) 2, Ber- 
lin, Schülerin 3. lebhaft 4. Angeberei 
5. Sport. NL 8473 

1. Christine 18/1,70 2, Weimar, Studen- 
tin 3. optimistisch 4, Arroganz 5, viels. 
NL 8474 

1. Conny 15/1,69 2, Gera, Schülerin 3. 
lebenslustiq 4. Muttersöhnchen 5. u. a. 
Rock, N! 8475 

1, Claudia 20/1,63 2. Potsdam/Jena, 


"Medizinstudentin 3, etwas wählerisch 


4, Charakterlosigk. 5. u. a. Kochen. 
NL 8476 

1, Viola 17/1,69 2. Bez. Magdeburg, 
Lehrling 3. anpassungsf. 4. Vorurteile 
5, Tiere. NL 8477 

1. Ute 15%4/1,80 2. Berlin, Schülerin 3. 
undefinierbar 4. Egoismus 5. : Rock- 
musik. NL 8478 

1, Sabine 23/1,66 2. Bez. Halle, Kin- 
dergärtnerin 3, ehrlich 4. Egoismus 5. 
Sport. NL 8479 

1. Ingrid 19/1,66 2. Bez, Rostock, z, Z. 
Dresden, Studentin 3. lustiger Typ 4. 
kein Mensch ist vollkommen, NL 8482 
1. Sybille 21/1,62 2, Berlin/Bez. Mag- 
deburg, Studentin 3. etwas zurückh, 4. 
Unzuverlässigk. 5. Schallol. NL 8483 

1. Edda 24/1,68 2, Bez. Potsdam, Sach- 
bearb. 3. zuverlässig 4. Arroganz 5. 
alles, was Spaß macht. NL 8484 

1. Hanni 23/1,57 2. Halle, Ind.-Kaufm, 
3. nicht erkennbar 4. Rauchen 5. Wan- 
dern, Tonband, NL 8485 

1. Helga 21/1,68 2. Bez. Dresden, 
Schwester 3, schüchtern 4. Rauchen 5. 
5. viels, NL 8487 

1. Ilona 17/1,60 2. Bez. Dresden, Foch- 
schülerin 3. zurückhaltend 4. Egoismus 
5. alles Schöne, NL 8486 

1. Iris 18%4/1,68 2. K.-M.-Stadt, Studen- 
tin 3. keck 4. Unehrlichk. 5. u. a. Cam- 
pina. NL 8.88 

1. Marga 21/1,85 2, Halle, Kindergärt- 
nerin 3. kinderlieb 4. Unehrlichk, 5. 
Tiere. NL 8489 

1. Gudrun 21/1,70 2. Bez. Dresden, 
Kindergärtnerin 3, zuverlässig 4. Arro- 
ganz 5. viels, NL 8490 

1, Petra 17/1,66 2. Magdeburg, Lehr- 


« ling 3. Träumer 4, jeder hat Fehler 


5. u. a, Briefeschreiben. NL 8491 

1. Silvia 22/1,70 2. Bez. Halle, HSA 3. 
ehrlich 4. Arroganz 5. viels. NL 8492 

1. Gabi 20/1,50 2. Bez. Cottbus, Finonz- 
kaufm, 3, zu gutmütig 4. Bequemlichk. 
5. jemanden verwöhnen, NL 8493 

1. Gudrun 23/1,69 2. Bez. Halle/Leip- 
zig, Okonom 3. etwas anspruchsv. 4. 
Unehrlichk, 5, Handarbeit. NL 8494 

1. Carola 19/1,66 2. Bez. Dresden, Kö- 
chin 3. lebenslustig 4, Falschheit 5, 
Reisen, Musik. NL 8495 

1. Kerstin 19/1,65 2, z. Z. Weimar, Stu- 
dentin 3. humorvoll 4, Überheblichk. 
5. alles Schöne. NL 9496 


1. Barby 16/1,67 2. Potsdam, Schülerin 
3, kritisch 4. Gammlertyp 5. Verreisen. 
NL 8593 

1. Monika 16/1,55 2. Bez, Erfurt, Schü- 
lerin 3. ist zu eraründen 4. Alkohol u. 
Nikotin 5. u, a. Reiten. NL 8594 

1. Birgit 16/1,58 2. Bez. Erfurt, Schü- 
lerin 3, ist zu eraründen 4, Alkohol u. 
Nikotin 5. u. a. Reiten. NL 8595 

1. Heike 20/1,58 (Brillentr.) 2. Bez. 
Erfurt, Schuh-FA 3. kontaktarm 4. Un- 
zuverlässigk. 5. Musik, NL 8596 

1. Martina 19/1,67° 2. Dessau, Fach- 
schulstudentin 3. aufgeschlossen 4, Un- 
ehrlichk. 5. viels. NL 8597 

1. Karin 17/1.68 2. Eberswalde, Lehrl. 
3. kein Streber 4, Hinterhältigk. 5. 
Kinogänaer. NL 8598 

1. Andrea 15'/1,46 (köroerbeh.) 2. K.- 
M.-Stadt, Schülerin 3. sind vorhanden 
4, Überheblichk. 5. Autogrammfotos. 
NL 85% 

1. Elke 19/1,57 2, Leiozia, Kellnerin 3. 
unternehmungsl. 4. Unehrlichk. 5, viels. 
int. NL 8600 

1. Antie 17/1,65 2. Cottbus, Studentin 
3, zuverlässig 4. Einfallslosigk. 5. viels. 
NL 8601 

1. May-Britt 17/1.75 2. Falkensee, Lehr- 
ling 3. zurückhaltend 4. Verständnis- 
losiak. 5. u. a. Schreiben, NL 8602 

1. Inarld 29/1,64 2. Bez. Gera, Anaest. 
(Post-FA) 3. autmütig 4. Unehrlichk. 
5. Haushalt, NL 8603 

1. Imke 18/1,67 2. Dresden, Kosmeti- 
kerin 3. nobody is perfect 4. überm. 
Alkoholgenuß 5, je nach Jahreszeit, 

NL 8604 

1. Barbgra 24/1,79 2. z, Z, Welmar, 
Studentin 3, Ehrlichk. 4. Unehrlichkeit 
5. Touristik. NL 8605 

1. Marait 21/1,69 2. Bez. Gera, FA f. 
buchbinder. Weiterverarb. 3. gutmütig 
4, Unehrlichk, 5. viels. int, NL 8606 

1. Karola 26/1.68 2. Boizenbura, Gra- 
veur 3. zuverlässig 4. Nichttänzer 5. 
meine Tochter. NL 8607 

1. Tina 18/1,64 2. Bez. Rostock, Abi- 
turientin 3. zurückh. 4. Arroganz 5. 
alles, was Spaß macht, NL 8608 

1. Helga 20/1,68 2. Gera, FA für 
Schreibtechn, 3. zuverlässig 4. leere 
Versprechungen 5. viels, Int, NL 8609 
1. Christine 19/1,55 2. Leipzig, FA d. 
DP 3. lebenslustig 4. Unzuverlässigk. 
5. Tanzen. NL 8610 

1. Nicole 20/1,68 2. Leipzig, Kinder- 
gärtnerin 3. extrovertiert 4. Anspruchs- 
losigk. 5. Musik. NL 8611 

1. Ev 28/1,68 2. Bez. Frankf. (O.), Ing. 
3. aufgeschlossen 4. Interessenlosigk. 5. 
alles, was das Leben Interessant ge- 
staltet. NL 8612 


1. Karin 19/1,65 2. Bez. Halle, wer- 
dende Krankenschw. 3. lache gern 4. 
Launenhaftigk. 5. Reisen, NL 8497 

1. Marion 16/1,65 2, Halle, Schülerin 
3. lieb 4. zurückhaltend 5. vielleicht 
Du, NL 8498 

1, Sabine 20/1,63 2. Bez. Halle, Apo- 
theken-FA 3. unternehmungsl. 4. un- 
ausgealichune Typen 5. Tanzen. NL 8499 
1, Gerlinde 21/1,70 2. Bez. Potsdam, 
Pädagogik-Studentin 3. hilfsbereit 4. 
Egoismus 5. Literatur. NL 8500 

1. Edeltraud 19/1,75 2. Bez. Magds- 
burg, Fachverkäufer 3. schreibfreudig 
4. Longwelligk. 5. sind zu entdecken. 
NL 8501 

1. Uschi 21/1,74 2, Bez. Halle, FA f. 
EDV 3. treu 4. Unehrlichk, 5. Cam- 
ping. NL 8502 

1. Konny 17/1,66 2. Plauen, EDV-Lehrl, 
3. Lustlümmel 4, Angeberei 5. Musik 
u. Sport, NL 8503 

1. Viola 23/1,56 2. Bez. Frankf, (O.), 
Ass. f. Meßdienst 3. viels. int. 4. Ver- 
ständnislosigk. 5, Sohn (3 J.). NL 8504 
1. Bettina 18/1,64 2. Leipzig, Berufs- 
ausb. m. Abi 3, unternehmunasl. 4. 
Trägh. 5. v. Nähen b, Mopedfahren. 
NL 8505 

1. Marion 16/1,64 2. Bez. Erfurt, Schü- 
lerin 3. humorvoll 4, Überheblichk. 5. 
alles Schöne. NL 8506 

1. Gisela 27/1,68 2. Bez. Frankt. (O.), 
Verkäuferin 3. Ehrlichk. 4. Untreue 5. 
meine Töchter. NL 8507 

1. Andrea 19/1,72 2, Dresden, Post-FA 
3, Optimist 4. Lügen 5. u. a. Musik u. 
Fußball, NL 8508 

1, Silvia 14Y4/1,75 2. Dresden, Schü- 
lerin 3, wetterwendig 4. Rauchen 5. 
Musik. NL 8509 

1. Briaitte 19/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Textil-Druckerin 3, treu 4. Unehrlichk. 
5. Tanzen, NL 8510 

1. Rita 22/1,57 2. K.-M.-Stadt, Erzie- 
herin 3. unternehmungsi,. 4. Rauchen 
5. Sport u. viels. NL 8511 

1, Christine 23/1,68 2. Bez, Magdeburg, 
Ing. 3. Vielseitigk, 4. Trägh. 5. Vier- 
beiner u. o. NL 8580 

1. Kati 25/1,70 2. Bez. Erfurt/Suhl, HSA 
3, aufgeschlossen u, offen 4, Unehr- 
lichk. 5, die Welt u. Dich entdecken. 
NL 8581 

1. Regina 17/1,70 2. Bez. Leipzig, FA 
f. Schreibtechn. (Lehrl.) 3. stille Was- 
ser sind tief 4, Alkohol u. Nikotin 5. 
nicht nur Musik u. Tanz. NL 8582 

1. Gisela 17'h/1,78 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Lehrling 3. unternehmunasl. 4. Egoism. 
5, schreib ich Dir. NL 8583 

1, „Ronny" 19/1,61 2. z, Z, Bez. Schwe- 
rin, Studentin 3. lebenslustig 4. Un- 
ehrlichk. 5. Liebe. NL 8584 

1. Beate 28/1,67 2. Rostock, Krippen- 
erzieherin 3. verständnisv, 4. Falschh. 
5. Reisen. NL 8585 

1, Ilona 20/1,67 2. Leipzig/Potsdam, 
Studentin 3. Ernst u. Witz in einer 
Person 4. geist. Anspruchslosigk. 5. will 
d. Welt erobern. NL 8586 

1, Martina 19/1,70 2. Halle, Hauptzu- 
steller 3. zurückhaltend 4. Unehrlichk. 
5. Handarb. NL 8587 

1. Martina 21/1,56 2. Lutherstadt Wit- 
tenberq, Kinderaärtnerin 3. unterneh- 
mungsl. 4. orrogant 5. vieles. NL 8588 
1. Angelika 16/1,79 2, Rostock, EOS 3. 
verrückt, aber harm'os 4, Bier u. Fuß- 
ball 5. Malen, NL 8589 

1. Cocky 17/1,61 2. Cottbus, Lehrling 3. 
zuverlässig 4. Unehrlichk. 5. alles, was 
Spaß macht. NL 8590 

1. Sylvi 21/1,76 2, Bez. Schwerin, Zoo- 
techn. 3. Kumoeline 4. Angeberei 5. 
mod. Musik. NL 8591 

1. Marianne 21/1,64 2. Bez. Rostock, 
z. Z. K.-M.-Stadt, Studentin 3. ruhig 4. 
Rauchen 5. Geschichte, NL 8592 


1. Wilfried 24/1,85 2, Berlin, Dipl.-Ing, 
f. EDV 3. ruhiger Kumpel 4. Molligkeit 
5. viels, NL 8151 

1. Andreas 17/1,78 2. Berlin, Lehrling 
3. unternehmungsl, 4, Überheblichk, 5. 
viels. Int. NL 8152 

1. Wilfried 22/1,70 2. Schwerin, Tellbe- 
schäftigter 3. Invalide 4. Rauchen und 
Alkohol 5. alles Schöne, N! 8154 

1, Hartmut 22/1,80 2, Erfurt/Jeno, Stu- 
dent 3, zurückhaltend 4. Unvers!ändnis 
5, vielleicht Du. NL 8155 

1. Eddy 25/1,71 2. Bez. Neo: 
Schlosser 3. schüchtern 4. Arroganz 9. 
Musik. NL 8156 

1. Hans-Joachim 20/1,79 2. z. 2. NVA, 
Bau-FA 3, lustig 4. keiner ist vollkom- 
men 5. MZ 250. NL 8157 

1. Lothar 21/1,74 2, Dresden 3. gedul- 
dig 4. Unehrlichk. 5. alles. NL 8158 

1. Bernd 24/1,79 2, Halle, Elektromon- 
teur 3. ruhig 4, Unehriichk, 5. vielleicht 
Du. NL 8159 

1. Udo 23/1,90 2. Bez. Halle, Mon’eur 
3. niemand ist vollkommen 4. Pessi- 
mismus 5. alles, was Spaß macht. 

NL 8160 

1. Peter 21/1,68 2. Bez. Leipzig, Ver- 
messungs-FA 3, ruhig 4. falscher Ehr- 
geiz 5. Fotografieren, NL 8161 

1. Michael 19/1,85 2. Bez. Suhl, Mon- 
tagearb. 3. lieb 4. Unehrlichk, 5. Tier- 
freund. NL 8163 

1. Rainer 23/1,85 2. Bez, Erfurt, Berufs- 
Uffz, 3. Nichtroucher 4. Überheblichk. 
5, Fotografie. NL 8165 

1. Michael 19/1,86 2. Dresden, Kfz- 
Schlosser 3. etwas ruhig 4. Überheb- 
lichk, 5, vieles. NL 8166 

1, Bernd 17/1,82 2. Bez. Neubrdbg., 
Zerspanungs-FA 3. wirst es schon se- 
hen 4.. Voreingenommenh, 5, viels. 

NL 8169 

1. Klaus 20/1,77 (Brillentr.) 2. Saal- 
feld, Kranfahrer 3, Nichtraucher 4, zu- 
viel Rauchen 5. Verschiedenes. N\ A171 
1. Jochen 24/1,80 2. K.-M -Stadt, Mau- 
rer 3. Nichtraucher 4, Unehrlichk, 5. 
Reisen. NL 8172 

1, Christian 20/1,85 2. Bez, Dresden, 
Moschinenbauer 3. zurückh, 4. Unzu- 
verlässigk. 5. viels. Int, NL 8173 

1. Johannes 23/1,68 2.:Bez. K.-M.-Stadt, 
FA f, B. u. V. 3. etwas schüchtern 4. 
Egoismus 5, vielleicht Du. NL 8174 

1. Manfred 20/1,78 2, Jena, z, Z, NVA 
3, die blonke Ruhe 4. Fliegen fangen 
5. Ofenrohre schnitzen. NL 8175 

1. Wolfram 21/1,81 2. Potsdam, z, 2. 
NVA 3, zurückh, 4, Humorlosigk 5. u.a, 
Musik. NL 8176 

1. Olaf 20/1,80 2. Potsdam, z. Z. NVA 
3. zurückha'tend 4. Humorlosigk. 5. 
u, a. Musik. NL 8177 

1. Ralf 17/1,65 2, Bez. Dresden, Bau- 
tischler 3. lustia 4. Überheblichk. 5. 
alles Schöne. NL 8178 

1. Manni 18'h/1,75 2. Weißwosser/OL., 
Maschinist 3. unternehmungsl. 4, Un- 
aufrichtigk. 5. alles, was Spaß macht, 
NL 8179 

1. Thomas 19/1,84 2. Rostock, Student 
3, optimistisch 4. Lethargie 5, Literatur. 
NL 8180 

1. Ronald 23/1,78 2. Neubrdba., BMSR- 
Monteur 3. finde sie 4. Rauchen 5. 
Reisen. NL 8181 

1. Rainer 26/1,70 2. Leipzig. Inq. 3. 
verstöndnisv, 4. Egoismus 5. hoffentlich 
Du, NL 8182 

1, Dietmar 22/1,69 2. Bez. Dresden, 
Student 3. phantasiev. 4. Arroganz 5. 
Lachen. NL 8183 

1. Thomas 20/1,85 2. K.-M.-Stadt, Phy- 
siotheropeuth 3, kinderlieb 4, Trübsinn 
5. Trampen. NL 8184 

1. Lutz 22/1,90 2. Bez. Magdeburg, 
Technologe 3. verständnisvoll 4. Arro- 
gonz 5, suche mein Glück, NL 8185 


1, Bernd 23/1,80 2. Halle/Ber'in, Stu- 
dent 3. charakterfest 4. Unehrlichk, 5. 
u. a, Musik. NL 8143 

1. Burkhardt 18/1,85 2. Rostock, Elek- 
triker 3. unternehmungsi. 4, Untreue 
5, alles, was Spaß macht. NL 8144 

1. Dietmar 23/1,84 2. Potsdam, Berufs- 
soldat 3. zuverlässig 4. Vorurteile 5. 
viels. NL 8145 

1. Uwe 22/1,75 2. Stavenhagen, Berufs- 
offz, 3. temperamentvoll 4. Humorlo- 
sigk. 5. u. a. Reisen. NL 8146 

1. Rainer 24/1,80 2. Berlin, Fernmelde- 
monteur m, Abi 3. Nichtraucher 4. In- 
toleranz 5. alles Schöne. NL 8147 

1. Reinhold 24/1,65 2, Brandenburg, 
Konstrukteur 3, zurückh. 4. Egoismus 
5. vielleicht Du, NL 8148 

1, Reinhard 19/1,74 (Brillentr.) 2. Bez. 
Magdeburg, Schuh-FA 3. zurückhaltend 
4. Rauchen 5. viels. NL 8149 

1. Erwin 20/1,72 2. Bez. Holle, Schlosser 
3. Nichtraucher 4, Verständnislosigk. 5. 
alles Schöne, NL 8150 


5 


1. Dietmar 26/1,75 2. Bez. Leipzia, FA 
3. Kumpel 4. Überheblichk, 5. Natur. 
NL 8186 

1. Volker 20/1,80. 2. Halle, E-Monteur 
3, onpassunasfähig 4. Intoleranz 5. 
mehrere. NL 8187 

1. Burkhardt 18%2/1,85 2. Kr. Wolgast/ 
Rostock 3. sehr lieb 4. Untreue 5. 
vielleicht Du. NL 8188 

1. Lutz 22/1,78 2. Bez. Erfurt 3. humor- 
voll 4. 08/15-Typen 5, Musik/Literatur. 
NL 8189 

1. Charly 22/1,72 2. Bohnsdorf/Berlin, 
Maschinenbauer 3. zuverlässig 4. Un- 
ehrlichkeit. 5. Sport. NL 8190 

1. Detlef 19'/1,82 2, Schwerin, Instal- 
lateur 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit. 5, viels. NL 819 

1. Jürgen 23/1,72 2, Maadeburg, Nach- 
richtentechn. 3, Nichtraucher 4. Un- 
ehrlichk, 5. Motorrad. NL 8192 

1. Michael 21/1,95 2. K.-M.-Stadt, Fi- 
nanzkaufm. 3. schüchtern 4. Gleichgül- 
tigkeit 5. Touristik, NL 8193 


1. Bernd 23/1,68 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
Kaufm. 3. humorvoll 4. Untreue 5. 
einige, NL 8170 


1. Jörg 21/1,74 2. Berlin, E-Monteur 3, 
Suchen 4. manches 5, Kreuzworträtsel. 
NL 8273 

1. Udo 20/1,80 2. Bez. Moadeburg, 
z.Z. Brondenburg, Elektronik-FA 3, zu 
ruhig 4. Egoismus 5. Musik, NL 8274 
1. Herbert 23/1,77 2. Dresden, Dreher 
3, ruhia 4, Unzuverlössigkeit 5. Ton- 
band. NL 8275 

1. Heinz 22/1,70 2. Halle, 
kameradschaftl. 4. 
viels. NL 8276 

1. Wolfgang 25/1,68 2. Halle, E-Mon- 
teur 3, zu ruhig 4. Unehrlichk, 5. u. o. 
Reisen. NL 8277 

1. Michael 24'h/1,79 2. Berlin, FA für 
Nachrichtentechn. 3, zuverläss'g 4. Ver- 
ständnislosigk. 5. Reisen. NL 8278 

1. Klaus-Dieter 18/1,69 2. Bez. Leipz'g, 
Kfz-Elektriker 3, Nichttänzer 4. Kriegs- 
bemalung 5. Wirken u. Schaffen, 

NL 8279 

1. Klaus 26/1,67 2. Dresden, Dipl.-Ing. 
3. reisewütig 4. Lady Ma-Tonna 5. 
Berge u. v. m. NL 8280 

1, Uwe 27/1,80 2. Berlin, Ing. 3. an- 
spruchsvoll 4, Passivität 5. u.a, kl, bis 
mod. Musik. NL 8281 

1. Andreas 25'/;/1,84 2. Bez. Dresden, 


Student 3, 
Überheblichkeit 5. 


Tischler, 3, treu 4. Untreue 5. viels. 
NL 8282 

1. Axel 26/1.95 2. Neubrandenburg, 
Ina. 3. zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
Bücherfreund. NL 8283 

1. Uwe 23/1,86 2. K.-M.-Stadt, Inq.- 
Okonom 3. unternehmungsi, 4. leere 


Worte 5. viels. Int. NL 8284 

1. Hans-Peter 19/1,64 2. Leipzig, E-Me- 
chaniker 3, unternehmungsl. 4. Humor- 
losigk. 5. Motortouristik. NL 8285 

1. Frank 20/1,78 2. Berlin, Flugzeug- 
Mechan., 3. gesund sein 4. Unge- 
pflegth. 5. viels. int. NL 8286 

1. Harald 23/1,68 2, Leipzia/Bez, Halle, 
FS-Student 3. nachdenklich 4. Unna- 
türlichk, 5. von... bis ... NL 8287 
1. Gunter 20/1,80 2. Bez, Dresden, 
Bau-FA 3, lebenslustig 4. Falschheit 
5. Reisen. NL 8288 

1. Matthias 18'/1,68 2. Dresden, Bau- 
tischler 3. etwas zurückhaltend 4. Über- 
heblichkeit 5. u.a. Kino, NL 8289 

1. Rolf 26/1,70 2. Berlin, FSA, 3. ver- 
ständnisvoll 4. Intoleranz 5. Literatur 
u.a. NL 8290 

1. Roland 17?4/1,86 2. Kr, Auerbach 
(Vogtl.), Lehrling 3. humorvoll 4. Un- 
treu 5, unsere Gruppe NL 8291 

1. Andreos 21/1,79 2, Dresden, In- 
standhaltungsmechon. 3. ehrlich 4, je- 
der hat seine Fehler 5. viels. NL 8292 


1. Ralf 19/1,68 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Student 3. treu 4, Überheblichk. 5. 
Reisen. NL 8293 

1. Lothar 22/1,66 2. Bez. Erfurt, Mecha- 
nisator d. MP 3. kinderlieb 4. No- 
body is perfect 5. alles Schöne. 

NL 8294 

1. Sascha 25/1,86 2, Berlin/Zwickau, 
Dipl.-Wirtschaftler 3, treu 4. Besitz- 
denken 5. auch Reisen. NL 8295 

1. Joachim 33/1,74 2. Potsdam/Berlin, 
Maschinenbauer 3. lieb 4. Verständ- 
nislosigk. 5. vielleicht Du? NL 8296 

1. Bernd 19'h/1,75 2. Dresden, Berufs- 
soldat (Offz.-Schüler) 3. unterneh- 
mungsl, 4, Unverständnis f. meinen 
Beruf 5. Beatmusik, NL 8297 

1. Axel 19/1,95 2. Potsdam, Bau-FA 
3. verständnisvoll 4, Eitelkeit 5. alles 
Interessonte. N! 8299 

1. Werner 7865/1690 2. Leipzig, z. Z. 
NVA 3. Liebe 4. Bevormundung 5. 
Briefe schreiben. NL 8300 

1. Steffen 20/1,70 2. Stollbera (Sa.), 
Feuerungsmourer 3, anders ols die on- 
deren 4. Unehrlichk. 5. alles Moderne. 
NL 8301 

1. Ralf 19/1,73 2. Bez. Cottbus, E Mon- 
teur 3. unternehmunas!. 4. Überheb- 
lichk, 5. mod. Musik. NL 8302 

1. Theo 20/1,76 2. Bez. K.-M.-Stodt, 
Instandhaltunasmechaon. 3. ehrlich 4. 
Anoeben 5. Schach. NL 8303 

1, Norbert 21/1,87 2. Bez. Dresden, 
Offz.-Schüler 3. verständnisvo'i 4. Un- 
ehrlichkeit 5. alles Schöne, NL 8"nt 
1. Frank 23/1,76 2. z.2. Leipzia. NVA 
3. keeo smiling 4. dicke Frauen 5. 
u.a, Musik, NL 8305 

1. Wolfaana 23/1.68 2. Rostock/S-hwe- 
rin, Student 3. Interesse 4. das Ge- 
genteil von 3. 5, Suchen. NL 8306 

1. Klaus 21/1,80 2. Bez. Schwerin, 
Schlosser 3, Ehrlichkeit 4. Untreue 5. 
Motorradcampina. NL 8307 


1. Wilfried 24/1,72 2. Bez. Gera, z. 2. 
NVA, Kraftfahrer 3. sehr autmütig 4. 


Unehrlichk. 5. Musik. NL 8208 

1. Hennig 23/1,65 2. Berlin, Flugzeug- 
mechan. 3. zurückhaltend 4. Rauchen 
5. Musik. NL 8309 & 

1. Herhert 24/1,68 (Brillentr.) 3. Bez. 
K.-M.-Stadt, Student 3, sehr ruhig 
4. Rauchen 5, viele. NL 8310 

1. Peter 19/1,72 2. Leipzia. Bäcker 3. 
unternehmungsl, 4. Vorurteile 5. Lesen. 
NL 8311 

1. Joachim 21/1,71 2. Leipzig, Abitu- 
rient 3. ehrlich 4. Vorurteile 5. Wasser- 
sport, NL 8312 

1. Reinhard 28/1,73 2. Berlin, Werk- 
zeugmacher, Fernstudent 3. toleront 4. 
Unausgeglichenheit 5. u.a. Reisen, 
NL 8313 

1. Klaus-Peter 19/1,80 2. Magdeburg, 
Kfz-Lackierer 3. Nichtraucher 4. Un- 
ehrlichk, 5, Musik. NL 8314 

1. Dietmar 20/1,78 2. Gera, Bau-FA 3. 
autmütig 4. Überheblichk, 5. alles 
Schöne. NL 8315 

1. Manfred 23/1,77 2. 
schinen- und 


Schwerin, Ma- 

Anlagenmonteur 5. zu- 
rückhaltend 4. UÜberheblichk, 5. u.a. 
Musik, N! 8316 


1. Michael 21/1,75 2. K.-M.-Stadt, z. Z. 
NVA Guben 3. ruhig 4. Rauchen 5. 
olles Schöne. NL 8317 

1. Bernd 17/1,76 2, Bez. Halle, Lehr- 
ling 3. gutmütig 4, Arroganz 5. Fuß- 
ballfan u. a. m. NL 8318 

1. Wilfried 31/1,68 2. Bez. Potsdam, 
Messemännchen 3. emotione'| 4. Über- 
gewicht 5. meine 2 Söhne, NL 8319 

1, Siegfried 22/1,78 2. Zwickau, Ma- 
schinenbauer 3, sensibel 4. Rauchen 
5. Amateurfilm u. v. a. NL 8320 

1. Gert 24/1,68 2. Cottbus, Berufskraft- 
fahrer 3. unternehmungsl. 4. Unauf- 
richtigk, 5. viels. NL 8322 


1. Siegmar 19/1,78 2. Bez. Potsdam, 
Schlosser 3. sehr lieb 4, Egoismus 5. 
Hobby als Schallplattenunterhalter. 
NL 8321 

1. Werner 23/1,72 2. Dresden, Stahl- 
bauschlosser 3. ruhig 4, Unehrlichk. 
5. mod. Musik, NL 8323 

1. Lutz 22/1,77 2. Bez. Leipzia/Rostock, 
Seemann 3. zurückha'tend 4. Arroganz 
5. Musik. NL 8324 

1. Jochen 18'/1,78 2. Dresden, In- 
standhaltungsmechon, 3. kritisch 4. 
Pessimismus 5. interess. Menschen ken- 
nenlernen NL 8325 

1. Dirk 17/1,89 2. Ber'in, Lehrling 3. 
unternehmungsl. 4. Humorlosigk, 5. 
viels, NL 8326 

1. Eckard 19/1,78 2. Leipzia, Student 
3, treu 4. Vorurteile 5. Pferderennen. 
NL 8327 

1, Peter 25/1,70 2. Leiozia, Anae«tell- 
ter 3, viels, 4, Unzuverlässigk. 5. Lite- 
ratur. NL 8*28 

1. Karl-Heinz 23/1,80 2. Bez. Halle, 
Schlosser 3. zurürkhaltend 4. Tusch- 
kaostenaesicht 5, Glückssucher. N! 4329 
1. Uwe 21/1,73 2. Leipzia, BMSR-Mon- 
teur, z.Z, NVA 3, ruhig 4. Überheb- 
lichk, 5. Musik, NL 83”0 

1. Bernd 24/1,82 2. An der Pleiße, An- 
aest, 3. konseauent 4, Rauchen 5. 
Schatzsuche, NL 8331 

1. Ralf-Michael 18/1,72 2. Bez. Halle, 
Kellner z.Z. NVA 3. bin wie ich bin 
4. Nobody is perfect 5. Fußball. 

NL 8332 

1. Gisbert 21/1,70 2. Potsdam, 
Elektronik 3, unternehmungsl. 
urteile 5. Musik, NL 8333 

1. Ralf 21/1,83 2. Erfurt, z.Z. NVA 
Fürstenwolde 3. einsam 4. Untreue 5. 
suche feste Freundschaft, NL 8334 

1. Stephan _22/1,81 2. K.-M.-Stadt, FA 
f. EDV, z.Z. NVA 3. zurückhaltend 4. 
Arrooanz 5. Musik. NL 8335 

1. Matthias 21/1,77 2. Sachsen, Theo- 
log.-Stud. 3. selber denken 4. bedin- 
gunasloses Ja-Sagen 5. Streitgespräche. 
NL 8336 

1. Jürnen 19/1,95 2. Bez, Dresden, 
z.Z, NVA 3. vie's. 4, Überheblichk, 5. 
Wassersport, NL 8337 

1. Fritz 20/1,70 2, Halle, z.Z., NVA 
3. treu 4. Egoismus 5. Musik. N!. 8338 
1. Klemens 20/1,71 2. Erfurt, FA für 
Fertiqungsmittel 3. unternehmungsl. 4. 
Rauchen 5. Soort, NL 8330 

1, Hans-Joachim 20/1.85 2. Bez. Mag- 
debura, zuk. Student, z,Z, NVA 3. 
nicht fehlerlos 4. Vorurteile 5. alles, 
was Spaß macht: NL 8341 

1. Eberhard 20/1,860 2. Leipzig, z. Z. 
NVA 3. reiselustig 4. Unnatürlichk. 5. 
Musik. NL 8342 

1. Michael 20/1,62 2. Bez. K.-M -Stadt, 
z.Z. NVA Löbau 3. sol'st Du finden 
4. Unaufrichtink, 5. alles, was Spaß 
macht, NL 8343 

1, Bernd 21/1,73 2. Bez. Dresden, z. Z, 
NVA’ Löbau 3. unternehmunasl. 4. 
Lieblosigk. 5. alles Schöne. NL 8344 
1. Udo 20/1,84 2. Leipzia, z.Z, NVA 3, 
reiselustig 4. Rauchen 5, viels. 

NL 8345 

1. Henry 23/1,60 2. Leipzig/Rostock, 
Mosch.- u. Anl.-Mont, 3, zuver'ässig 
4. wenn Du nicht schreibst 5. Musik. 
NL 8346 

1. Dieter 23/1,73 2. Bez. Gera, Geolo- 
gielaborant 3.. humorvoll 4. Rauchen 
5. Geologie. NL 8347 

1. Frank 20/1,76 2. Erfurt, Anlagen- 
fahrer 3, ruhig 4. Rouchen 5, Fußball. 
NL 8349 

1. Waldi 24/1,71 2. Neubrandenburg, 
Maschinist 3. verstöndnisvoll 4. Stur- 
heit 5. alles, was Spaß macht, NL 8350 
1. Peter 16';/1,80 2. Berlin, Schüler 3. 
schüchtern 4. Angeberei 5. Zeichnen. 
NL 8351 


FA f. 
4, Vor- 


1. Bert 19'/1,72 2, Berlin, Maler 3. 
ausgeglichen 4, nicht sehr viel 5. viels. 
NL 8352 

1. Jürgen 19/1,86 2. Erfurt, zZ. NVA 
Königs Wusterhausen, Berufskraftfahrer 
3. kann lieb sein 4. Untreue 5. mod. 
Musik. NL 8353 

1, Peter 20/1,80 2. Dresden/Wolfen, 
z.Z. NVA 3. Ruhe 4, Pessimismus 5. 
Oldies, sonntags lange schlafen. 

NL 8354 

1. Hans-Jürgen 20/1,96 2: Wolfen, Rohr- 
leger 3. humorvoll 4. Lieblosigkeit 5. 
Schreiben. NL 8355 

1, Wolfgang 19/1,86 2, Salzwedel, NVA- 
Angeh., 3, Liebe zum Menschen 4. 
Feind von kurzen Haaren 5. Tanz, Mu- 
sik, Zelten. NL 8356 

1. Holger 20/1,80 z.Z. NVA, Schlosser 
3. treu 4, nicht kochen können 5. Mo- 
torsport. NL 8357 

1, Jürgen 23/1,74 2. Dresden, Student 
3. unternehmungslustig 4. Unzuver'äs- 
sigk. 5. viels., z.B. Reisen. NL 8358 


1, Dietmar 26/1,74 2. Bez. Cottbus, 
Kfz-Schlosser 3. zuverlässig 4. Über- 
heblichk, 5. Mod. Musik, Tonband, 


Auto. NL 8359 
1. Hartmut 20/1,73 2. Brandenbg., z. Z. 
NVA, Installateur 3. gutmütig 4. über- 
triebene Kosmetik 5. u.a, Angeln, 
NL 8360 
1. Uwe 19°/ı/1,60 2, Bez. Magdeburg, 
Schlosser, z.Z. NVA 3. schüchtern 4. 
Rauchen und Trinken 5. Musik und 
Spalt NL 8361 

Hans-Jürgen 33/1,77 2. Bez. 
Gerbstbauer 3. an allem int. 
mus 5, Basteln u. a. NL 8362 
1. Harald 25/1,98 2. Berlin, Schlosser 
3. parteilich 4. Unaufmerksamkeit 5. 
gemeins, Ausflüge, Tanzmusik, NL 8363 
1. Wieland 17/1,85 2. Bez. Halle, 
Lehrling 3. ist zu ergründen 4. Rau- 
chen 5. alles, was ‚Spaß macht, 
NL 8364 
1. Harald 19/1,83 2, Bez. K.-M.-Stadt, 
Kraftfahrer 3. zurückhaltend 4. Rau- 
chen 5. Tonband. NL 8365 
1. Volker 26/1,68 2. Bez. Leipzig, 
Schlosser 3, zurückhaltend 4, Ver- 
ständnislosigkeit 5. im ersten Brief. 
NL 8366 
1. Gerd 21/1,76 2. Rostock, Student 3. 
Pechvogel 4. Sichtlöwentum 5. Ex- 
perimente, NL 8367 
1. Winfried 26/1,75 2. Berlin, Angest. 
3, Toleranz 4. Verständnislosigk, 5. 
alles Schöne. NL 8368 
1. Bernd 28/1,76 2. Leipzig, Maschinen- 
bauer 3. verschiedene 4, Angabe 5. 
Fußball, mod. Musik u, noch vieles. 
NL 8269 
1. Christian -17/1,80 2. Berlin, Lehrling. 
3, zuverlässig 4. Egoismus 5. Gitarre, 
NL 8370 
1, Alexander 20/1,80 2. Bez. Magde- 
burg, Boagerfohrer 3, gutmütig 4. 
Überheblichk. 5, Motorsport und alles 
Schöne. NL 8371 
1. Manfred 21/1,75 2. Leipzig, Student 
3. unternehmungsl, 4. Unehrlichkeit 5. 
alles, was Spaß macht. NL 8372 
1. Detlef 16'/1,70 2. Leipzig, Schüler 
3. etwas schüchtern 4, Untreue 5. 
Sport. NL 8373 
1. Wilfried 20/1,78 2. Berlin, z.Z, NVA 
3. humorvoll 4. Falschheit 5. Unter- 
nehmen zu zweit, NL 8374 
1. Roland 18/1,74 2. Bez, Frankfurt 
(9.), Lehrling 3. humorvoll 4. Rauchen 
5. Fußball. NL 8375 
1. Frank 22/1,72 2. Borna b. Leipzig, 
BFA 3. viel zu einsam 4. Rauchen 5. 
suche mein Glück, NL 8376 
1. Frank 19/1,77 2, Bez. 
z.Z. NVA 3. unternehmungsl, 
heblichk, 5. Popmusik. NL 8377 
1. Wilfried 21/1,76 2. Leipzig, Zerspa- 
ner 3. unternehmungsi. 4. Rauchen 
. Motorsport-Touristik. NL 8378 


Leipzig, 
4. Egois- 


K.-M.-Stadt, 
4. Über- 


1. Jürgen 20/1,75 2. Bez. Dresden, 
z,Z. Rostock, NVA 3. humorvoll 4. 
Falschheit 5. alles, was Spaß macht. 
NL 8379 

1. Günter 19/1,80 2. Wolfen, Installa- 
teur 3, humorvoll 4. übertriebene 
Freundlichkeit 5. Reisen. NL 8380 

1. Peter 20/1,86 2, Erfurt, Schlosser 3. 
etwos zurückhaltend 4. Rauchen 5. 
viels. NL 8381 

1. Olaf 20/1,83 2. Bez. Halle, z. Z. 
Uffz. 3. nicht fehlerlos 4. Unehrlichk. 
5. mehrere. NL 8382 

1. Karlchen 20/1,72 2. Bez, Schwerin, 
Zerspaner 3. humorvoll 4. Fa'schheit 
5, Du, mein Morgenstern? NL 8383 
1. Norbert 20/1,74 2. Gera, Schienen- 
fahrzeugschlosser 3, verständnisvoll 4. 
Unehrlichk. 5. u.a. Musik, NL 8384 
1. Michael 16/1,75 2. Bez, Hol'e, Schü- 
ler 3. treu 4. Rauchen 5. Musik. 

NL 8385 

1. Frank 22/1,78 2, Leipzia, BMSR-FA 
3. verständnisvoll 4. Arroganz 5, u.a. 
Motortouristik. NL 8386 

1. Henrik 23/1,75 2, Leipzig, Koch 3. 
abgebrüht 4. Make up 5. Musik und 
alles Schöne. NL 8387 

1. Lothar 20/1,86 2. Stralsund, z. Z. 
Marine (NVA) 3. schüchtern 4, Fa!sch- 
heit 5. nicht nur Sport. NL 8388 

Peter 33/1,70 2. Holle, Zerspaner 3. 
zuverlässig 4. Lügen 5. Tonband, 

NL 8389 

1. Hardy 19/1,80 2, Bez. Cottbus, Zim- 
merer 3. Willensstörke 4. überrumpeln 
lassen 5. Korken ziehen, NL 8390 

1. Ralf 19/1,68 2, z. Z. Potsdam-Babels- 
berg, z.Z. NVA 3. nicht fehlerlos 4. 
keiner ist vollkommen 5, im ersten 
Brief mehr, NL 8391 

1. Frank 24/1,67 2. K,-M.-Stadt, Stu- 
dent 3. viels, 4, Interessenlosigk. 5. 
u.a. Amateurfilm. NL 8392 

1, _Frank 19/1,85 2. Leipzig/Cottbus, 
z.Z, NVA 3. Nichtraucher 4. Glatze 5. 
vielleicht Du. NL 8393 

1. Peter 22/1,65 (Brillentr) 2. Bez. 
Schwerin, Lehrausbilder 3. anpossungs- 
fähig 4. Egoismus 5. Tourismus, Litera- 
tur, NL 8394 

1. Holger 18'h/1,87 2. Löbau, Offz.- 
Schüler 3. natürlich 4. Unverständnis 
5. singend, lachend durchs Leben, 
NL 8395 

1. Rolf 21/1,80 2. Bez. Gera, Mel-Tech- 
niker 3. kinderlieb 4. Untreue 5, Sport 
und Tanz. NL 8396 

1. Hanno 20/1,71 2. Bez. 
Installateur 3, etwas ruhig 4. Vor- 
urteile 5. Lesen, Sport, Musik, NL 8397 
1. Jürgen 22/1,78 2. Lauscho/Suhl, Bau- 
FA 3, sind zu ergründen 4. läßt sich 
feststellen 5. alles, was Freude macht. 
NL 8398 

1. Peter 21/1,84 2, Bez. Rostock, Be- 
rufskraftfahrer 3; nicht fehlerlos 4, Vor- 
urteile 5, vielleicht bald Du. NL 8399 
1. Udo 21/1,72 2, Bez. Rostock, Ma- 
schinist 3, Nichtraucher 4. Rauchen 5. 
vielleicht bald Du, 8400 

1. Wolfgang 23/1,65 2. Pritzwalk, Eisen- 
bahnbautechn, 3. ruhig 4. Ordnungs- 
fimmel 5. Fernsehen, NL 8401 

1. Charlie 22/1,81 2. Plauen, Schleifer 
3. Ist zu ergründen 4, wer hat keine 
Fehler? 5, Unternehmungslust. NL 8402 
1. Detlef 23/1,81 2, Bez. Potsdam, 
Bau-FA 3. zuverlässig 4. Untreue 5. 
u.a. Musik. NL 8403 

1. Gerald 21/1,75 2. Magdeburg, Mau- 
rer ‘3. Nichtraucher 4, Rauchen 5. An- 
geln, Reisen. NL 8404 

1. Fred 25/1,76 2. Bez. Frankfurt (O.), 
Kraftfahrer 3, zu gutmütig 4. Rouchen 
a u.a. mein Auto. NL 8405 


Magdeburg, 


Fred 15%,/1,82 2. Bez. 
Bug. üler 3. unternehmungslustig 
goismus 5. Musik, mod. Techn, 

NL 8406 


Neubranden- 


1. Klaus 30/1,61 2. z.Z, Berlin, Ing. 
3. oufrichtig 4. Unehrlichk, 5, viele 
serone Dinge. 'NL 8407 

Christian bald 20/1,70.2, z. Z. Frei- 
ae Student‘ 3. etwas schüchtern 4. 
Angeberei u. Langeweile 5, suche 
nach Liebe. NL 8408 
1. Mortin 19/1,67 2. Berlin. NVA 3, 
ist zu finden 4. Arroganz-5, Lachen 
und Lesen, NL 8409 
1. Lutz 18/1,85 (Brillentr.) 2. 
(NVA), Meliorationstechn. 
fohrer 3. zurückhaltend 4, 
5. viels. int, NL 8410 
1. Wilfried 21/1,80 2. Bez, K.-M,-Stadt, 
Angest, 3. gutmütig 4. Untreue 5. 
Reisen, Kino. NL 8411 
1. Bernd 17/ı/1,74 2. Berlin, angehen- 
der Handelskaufm. 2. etwas zurück- 
haltend 4, Unehrlichkeit 5. alles, was 
Spaß macht, NL 8412 
1. Andreas 19/1,78 2. Leipzig, Instand- 
haltungsmech. 3. humorvoll 4. Arro- 
ganz 5, noch nicht gefunden. NL 8413 
1. Bernd 26/1,68 2. K.-M.-Stadt, Elettro- 
monteur 3. ganz nach Wunsch 4, Rau- 
chen 5, Karikieren. NL 8414 
1. Helmut 23/1,72 2. Bez. Gera, z. 2. 
NVA 3, nicht rauchen 4, UÜberheblichk. 
5, bleibt geheim. NL 8415 
1. Dietmar 22/1,86 2. Bez. Halle, Bau- 
FA 3, lebenslustig 4. Arroganz 5, 
Autofahren u..a. NL 8416 
1. Herbert 21/1,70 2. Suhl, Nachrich- 
tentechn. -3, etwas‘ schüchtern 4. Vor- 
urteile 5. Motorspört, Musik. NL 8417 
1. Dieter 22/1,80 2.: Meißen, Maler 3. 
zurückhaltend 4. Überheblichk, 5, Ton- 
band. NL 8418 U 
1. ‘Siegfried 20/1,75 2. Bez. Dr: 
Mourer 3, humorvoll 4. 
viele: NL 8419 

Uwe 23/1,86 2, Cöttbus, Mechan. 3. 
enBirte 4, Kriegsbemalung 5. Cam- 
ping.. NL 8420 
1. Berndt 19'2/1,83 2.-Bez. Halle, Forst- 
FA 3. unternehmungill. 4, Unehrlichk. 
5. viele. NL 8421 
1, Thomas 22/1,81 2, -Bez. K.-M.-Stadt, 
Agrochem, 3, lieb 4. zunächst nichts 
" Liebe, NL 8422 N 

Stefan 21/2,00 2. Bez. Dresden, Be- 
Yufesoldat 3. ruhlg 4. Arroganz 5, a!les 
Schöne. NL 8423 
1. Uwe 20/1,65 (Spastiker) 2. Ber. 
Suhl,_Maschinenbauzeichner 3. humor- 
voll 4. Unaufrichtiakeit 5, suche Lei- 
densgefährtin. NL 8424 
1. Rainer 249 Mon /1762 mm 2. Bez. 
Rostock, zuk, Student 3. lieb u, lustig 
4. Triebdackel 5. Fernsehen (z.B 
FKK-Strand). NL 8425 
1, Michael 19/1,99 2. Berlin, Lehrling 
3. verständnisvoll 4, ?% 5. „Alte Mei- 
ster“-Maler. NL 8426 
1. Ralf 22/1,89 2. Berlin, Techn. 3, 
ruhig 4, ® 5. Völkerkunde. NL 8427 
1, Frank 22/1,78 2, Berlin, Dreher 3. 
Kumpel 4, Schminke 5, Eiserne Union, 
NL 8428 
1. Udo 24/1,78 2. Berlin, Fernmelde- 
mechan. 3. gründlich 4, Überheblichk. 
5. u.a, Musik, NL 8429 
1, Hans-Jürgen 22/1,80 2. Dessau, z. Z, 
Komenz, Offz,-Schüler 3. zuverlässig 4. 
Unehrlichk, 5. laß Dich überraschen. 
NL 8430 
1. Frank 20/1,84 2, Bez, Suhl, FA f. 
EDV 3, viels. Int, 4, Humorlosigk. 5. 
vielleicht Du? NL 8431 
1, Bernd 21/1,76 2. K.-M.-Stadt, z. Z, 
Kamenz, Offz.-Schüler 3, ehrlich 4. 
Falschheit 5, bin kein Helliger. 
NL 8432 
1. Thomas 24/1,80 2. K.-M,-Stadt, Ing. 
3. Nichtraucher 4. Egoismus 5. vinles. 
NL 8433 
1. Bernd 23/1,80 2. Bez, Dresden, An- 
gest, 3. viel Phontasle 4. pedaontisches 
Verhalten 5, u.a, Fotografie, NL 


Prora 
und Kraft- 
Egoismus 


den, 
Untreue 5. 
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ni-Gespräch mit dem Intendan- 


ten des Berliner Ensembles, 
Professor Dr. Manfred Wek- 
werth 


nl: Was nützt und bedeutet 
Ihnen Brecht heute? 


Prof. Wekwerth: Er nützte mir 
eigentlich immer. Brecht hat ja 
eben nicht nur ein Theater hin- 
terlassen, das einen besonde- 
ren Stil produzierte, sondern 
ein Theater, das eine be- 
stimmte Methode hervor- 
brachte, die anwendbar ist auf 
andere Stücke, andere Zeiten 
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e 


als verän 


und andere Situationen. Brechts 


Methode besteht ja gerade 
darin, die Welt als veränderbar 
zu sehen. Das bedeutet, daß 
auch die Theatermittel, die er 
selbst benutzte, veränderlich 
sind entsprechend den Ver- 
änderungen der Wirklichkeit. 
Wenn man die Brechtsche In- 
szenierung der „Mutter Cou- 
rage und ihre Kinder" mit der 
von „Der kaukasische Kreide- 


kreis“ vergleicht, so sind diese 
stilistisch in nichts ähnlich. Da 
sind Erfindungen gemacht wor- 
den von Grund auf. Aber nur 
Theatermittel neu zu erfinden, 
ohne ihre gesellschaftliche 
Funktion zu untersuchen, heißt 
Brechts Methode zu wider- 
rufen. Ich sage das, weil hier 
ablesbar ist, daß die Methode 
Brechts gerade darin besteht, 
die Mittel entsprechend der 


n 
Bedürfnisse des jeweiligen 
Klassenkampfes zu variieren. 
Auch bei einer Wirklichkeit, die 
schwieriger geworden ist, in- 
dem sie, was paradox klingt, 
einfacher geworden ist, stabil, 
in der der Frieden gesichert 
scheint für lange Zeit, in der 


der Mensch ein Recht auf Ar- 
beit hat. 


nl: Das heißt also, in unserer 


sehen 


Gesellschaft wurden Dinge zu 
Selbstverständlichkeiten, für 
die Brecht in seinen Stücken 
noch kämpfte? 


Prof. Wekwerth: Ja, aber die 
Revolution ist ja kein Zustand, 
sondern eine Bewegung, die es 
immer gibt. Zu fragen ist nicht: 
was machen wir nach der Revo- 
lution, die hinter uns liegt, son- 
dern wir haben zu fragen nach 


revolutionärem Verhalten unter 
unseren Verhältnissen. Wie ent- 
decken wir im Alltag die gro- 
Ben historischen Aspekte, wie 
machen wir sie in den kleinen 
Fragen unseres Zusammen- 
lebens sichtbar, damit sie zu 
großen Fragen werden? Das ist 
ein zwar allgemeines Pro- 
gramm, aber dennoch konkret 
die Anwendung Brechts heute, 
die um so nötiger ist, je selbst- 
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verständlicher revolutionäre 
Prozesse werden. Ihnen diese 
Selbstverständlichkeit zu be- 
scheinigen, auf der anderen 
Seite aber auf das Außer- 
gewöhnliche, Bemerkenswerte, 
Neue und Überraschende auf- 
merksam zu machen, dazu ist 
das Theater geradezu ge- 
schaffen. 


nl: Was muß eine Theaterauf- 
führung heute leisten? 


Prof. Wekwerth: Sie muß die 
Welt verändern. Das ist sehr 
allgemein, aber es stimmt. Doch 
eine Theateraufführung allein 
kann da gar nichts, weder die 
Welt verändern noch die Men- 
schen. Es muß die Bereitschaft 
der Menschen vorhanden sein. 
Das Theater muß sich selbst als 
Teil dieser Gesellschaft begrei- 
fen, seinen Standort ermitteln. 
Wenn es die Welt verändern 
will, muß es sich selbst erst ein- 
mal in dieser Welt zurechtfin- 
den, denn nur die Gesellschaft 
kann die Welt verändern. Es ist 
ein normaler Vorgang, daß Ver- 
hältnisse, indem sie entstehen, 
dann auch veränderungswür- 
dig werden. Das ist der Grund- 
gedanke der Hegelschen, von 
Marx umgestülpten und von 
Lenin praktizierten Dialektik. 
Einmal richtige Dinge werden 
falsch, indem die Entwicklung 
weitergeht. Hier, meine ich, ist 
die Kenntnis des Theaters über 
das konkrete Zusammenleben 
der Menschen, ergänzt durch 
eine Analyse der Gesellschafts- 
wissenschaften, unentbehrlich. 
Das ständige Gespräch über 
die Wirkung des Theaters, das 
ja ein politisches Gespräch ist, 
sollte mit großer Offenheit, mit 
großer Parteilichkeit geführt 
werden. Ich meine, es gibt 
noch viele ungenutzte Formen, 
wo man über die Theatervor- 
stellung hinaus wirken kann, 
wo man sein Wissen, seine Er- 
fahrungen völlig zur Verfügung 
stellen muß, um alles möglichst 
mit zu verändern. Auf der an- 
deren Seite muß man das Wis- 
sen der anderen zur Verfügung 
gestellt bekommen, damit man 
nicht in ein ästhetisches Ab- 
seits gelangt, nicht zur Rand- 
figur wird, zum Spaßmacher, 
der schale Späße produziert, 


nämlich dann, wenn sich die 
Späße nicht mehr beziehen auf 
unser Leben. 

nl: Wie würden Sie die Fest- 
stellung Brechts „Leben heißt 
für den Menschen: die Pro- 
zesse organisieren, denen er 
unterworfen ist“ auf Ihre 
eigene Arbeit anwenden? 


Prof. Wekwerth: Das hat zwei 
Aspekte: man muß erst einmal 
die Prozesse kennen, die in 
einem selbst oder mit uns vor 
sich gehen. Dazu ist Wissen 
nötig. Von Brecht stammt auch 
der Satz: selbst um bei uns 
traurig zu sein, ist Wissen 
nötig. Ich glaube, daß keine 
Prozesse mehr nur erahnt wer- 
den können, sie müssen schon 
geplant, organisiert sein. Man 
soll die Leitungstätigkeit nicht 
trennen von der künstlerischen 
Arbeit, denn ob ich eine Probe 
leite oder ein Theater, das ist 
zunächst einmal nichts generell 
Verschiedenes. Auch für die 
Leitungstätigkeit braucht man 
Menschenkenntnis. Und dann 
sollte man sich gegen jede Art 
von Unterwerfung wehren, 
denn Unterwerfung ist zu Bo- 
den gebrochen sein. Passivität, 
das ist Entpersönlichung. Wir 
sind in der glücklichen Lage, 
keine Arbeitslosigkeit zu ken- 
nen. Das ist sozial gesehen 
eine große Errungenschaft, 
aber die Anforderungen an 
den einzelnen sind bei uns 
auch viel höher geworden; 
nicht nur für den Leiter, son- 
dern für jeden Werktätigen, 
auch jeden Jugendlichen. So 
daß die‘ Kenntnis der Prozesse, 
denen man unterworfen ist, 
das beste Mittel ist, die Unter- 
werfung aufzuheben und Mit- 
gestalter dieser Prozesse zu 
werden. Auf der Probe, im 
Theater, im Zusammenleben 
mit anderen, in der Partei- 
arbeit, kurzum in der gesell- 
schaftlichen Tätigkeit. 


(Mit Prof. Dr. Manfred Wekwerth 
sprach Klaus-Dieter Winzer) 


FOTOS: VERA TENSCHERT 
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